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von A.F. Mortimer


Der Bote des Grauens

»Aaahh!«

Der entsetzliche Schrei gellte markerschütternd durch die nebelverhangene Winterlandschaft. Ein Schrei, wie ihn nur ein Mensch hervorbringt, der sich in größter Lebensgefahr befindet. Sie befanden sich mit dem Sessellift auf der Talfahrt. Das Ehepaar Burger und das Ehepaar Clauss. Der fürchterliche Nebel war so dicht, daß keiner den anderen sehen konnte. Keiner konnte den Sessel vor sich erkennen. Ein graue Brühe, die sich feucht in die Gesichter der zu Tal fahrenden Personen legte. Und nun dieser entsetzliche Schrei. Aus dem Nichts gekommen und gleich wieder verstummt.

Hildegard Burger konnte den Sessel ihres Mannes zwar nicht sehen, aber sie wußte, daß Richard oben bei der Bergstation vor ihr aufgestiegen war. Und vor Richard mußte Bruno Clauss sitzen. Der fürchterliche Schrei war Ihr durch Mark und Bein gefahren. Aufgeregt versuchte sie mit ihren Augen den dicken Nebelschleier zu durchdringen.

»Richard!« rief sie mit zittriger Stimme. Sie räusperte sich und rief noch einmal: »Richard!« Diesmal klang es schrill, verängstigend und besorgt.


»Ja?« kam es aus dem Nebel. Die Stimme ihres Mannes.

Schnurrend fuhr der Sessel, auf dem Hildegard saß, weiter talabwärts. Wie, wenn nichts geschehen wäre.

»Hast du diesen entsetzlichen Schrei gehört, Richard?«

»Ja!«

»Was war das?«

»Keine Ahnung«, kam Richards Stimme aus dem undurchdringlichen Nebel.

»Hat vielleicht Bruno so geschrien?«

»Unsinn. Warum sollte Bruno so entsetzlich schreien?«

»Ruf ihn doch mal.«

»Was soll das, Hildegard?«

»Es läßt mir keine Ruhe. Der Schrei war so fürchterlich.«

»Da hat sich vielleicht einer der Einheimischen einen Scherz erlaubt.«

»Bitte, Richard…«

»Also, gut«, erwiderte Hildegards Mann, den sie nicht sehen konnte. Gleich darauf hörte sie ihn rufen: »Bruno! He, Bruno!«

Keine Antwort.

»Bruno! Ist bei dir alles in Ordnung?«

Wieder keine Antwort. Etwas strich Hildegard Burger eiskalt über den Rücken.

»Bruno!« rief Richard noch einmal, »Was ist, Richard?« fragte Hildegard gespannt.

»Bruno antwortet nicht!« gab Richard Burger mürrisch zurück.

Hildegard erschrak. »Da ist vielleicht etwas passiert!«

»Abwarten!« rief Richard aus der dicken Nebelbrühe zurück. »Wir müssen die Talstation ja gleich erreicht haben.«

Hildegard saß mit Herzklopfen auf dem schaukelnden Sessel, der sich an einem dicken Tragseil langsam talabwärts bewegte. Viel zu langsam, fand Hildegard nervös.

Hinter Ihr fuhr Alma. Sie mußte den Schrei doch auch gehört haben. Warum sagte sie nichts?

Hildegard wollte sich zu ihr umwenden, unterließ es dann aber. Sie wollte Alma nicht beunruhigen. Wenn sie unten ankamen, würde sich für alles eine Erklärung finden.

Hildegard umklammerte die zusammengelegten Skier und Skistöcke.

Da tauchte die Talstation vor Richard Burger auf. Ein graues, schemenhaft wahrzunehmendes Gebäude, in dem der Antriebsmotor des Lifts brummte. Aus einem Fenster fiel schwaches Licht, das man kaum zehn Meter weit sehen konnte.

Richard klappte die Sicherungsstange zur Seite, um vom Sessel absteigen zu können. Er klemmte sich die Skier fest unter den Arm.

Da stand ein Mann im schwarzen Anorak. Er tänzelte mit seinen schweren Schuhen hin und her. Auf dem Kopf trug er eine dicke Fellkapuze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte.

Als Richards Sessel den Ausstieg erreichte, trat der Mann auf ihn zu, um ihm vom Lift zu helfen.

»Ein verfluchter Nebel' ist das!« schimpfte der Angestellte. »Wundert mich nicht, daß Sie die Abfahrt nicht gemacht haben. Wäre ja der reinste Selbstmord. Das Genick kann man sich dabei brechen, wenn man bei so einem Sauwetter Ski lauft. Es gibt zwar immer ein paar Verrückte… Na ja. Zu denen gehören Sie ja nicht.«

Wieder tänzelte der Mann hin und her.

Richard suchte Bruno.

Er konnte ihn nirgends sehen.

»Sagen Sie«, fragte er deshalb besorgt. »War der Sessel denn vor mir nicht besetzt?«

Der Mann schüttelte mit erstaunter Miene den Kopf. »Nein. Sie sind der erste Fahrgast seit zehn Minuten. Richtig kalt wird einem, wenn man so lange nichts zu tun hat.«

Richard wurde in diesem Augenblick auch kalt. Eiskalt.

Bruno Clauss war während der Talfahrt verschwunden!

***

Der Angestellte half zuerst Hildegard und dann Alma vom Sessel. Alma war ein wenig unbeholfen, und wenn sie der Liftwart nicht aufgefangen hatte, wäre sie mit ihren Skiern gestürzt.

Sie lächelte den Angestellten dankbar an. »Ist noch mal gutgegangen. Man sollte wirklich erst das Liftfahren üben, bevor man zum Skilaufen übergeht.«

Hildegard und Richard standen schweigend da. Sie schauten Alma erstaunt an. Hatte sie wirklich nicht mitbekommen, was passiert war?

»Was ist?« fragte Alma lächelnd.

Sie bekam keine Antwort.

»Worauf warten wir? Warum gehen wir nicht? Wo ist Bruno?«

Richard schaute sie ernst an. »Er ist nicht da.«

Alma lachte nervös. »Hör mal, das gibt es doch nicht.«

»Er ist nicht da«, bestätigte Hildegard.

»Er ist doch oben als erster aufgestiegen«, sagte Alma beunruhigt. »Vor dir!« Sie wies auf Richard.

»Ich weiß, Alma.«

»Na und?«

»Er ist hier unten nicht angekommen«, sagte Richard.

Alma stellte die Skier ab. »Mein Gott… Heißt das… Soll das heißen, daß er während der Talfahrt vom Sessel gestürzt ist?«

Nun kam der Liftwart neugierig heran. Sie waren ein Stück von ihm weggegangen, um ungestört sprechen zu können.

Er schien trotzdem jedes Wort gehört zu haben.

»Was soll passiert sein?« fragte der Mann. »Einer soll vom Sessel gefallen sein?«

»Sieht so aus«, erwiderte Richard Burger mit zusammengepreßten Kiefern.

»Das gibt's doch nicht!« sagte der Angestellte. »Das ist seit zehn Jahren nicht mehr passiert!« Jetzt erst schien Alma zu begreifen, was da vorgefallen sein sollte.

»Bruno! Wo ist Bruno?«

Sie schaute mit aufgeregt flackernden Augen die anderen an. '

»Wir müssen ihn suchen!« rief sie erregt. »Wir müssen ihn sofort suchen. Vielleicht liegt er dort oben irgendwo schwer verletzt im Schnee. Er braucht Hilfe. Wir müssen ihm helfen. Er erfriert, wenn wir ihn nicht suchen.«

Jetzt kam Leben in den Liftwart. Er wandte sich hastig um und rannte auf den Gebäudeeingang zu. Gleich darauf war er hinter der Tür, die er laut hinter sich zuknallte, verschwunden.

Er rief die Bergrettung an.

Inzwischen brachte Richard Burger seine Frau und Alma Clauss in ein nahe gelegenes Restaurant. Er empfahl ihnen, Tee mit Rum zu trinken. Dann versuchte er, Alma zu beruhigen.

Richard versprach ihr, Bruno mit den Männern der Bergrettung zu suchen.

Wenn Bruno vom Lift gefallen war, brauchten sie nur die Lifttrasse hochzugehen. Dann mußten sie ihn ja gleich finden.

»Vielleicht hat er sich den Arm oder das Bein gebrochen«, sagte Richard. »Aber mehr kann ihm wirklich nicht passiert sein. Du brauchst dich deshalb auch nicht so sehr aufzuregen. Vielleicht kommt er uns sogar gesund und wohlbehalten zu Fuß entgegen.«

Alma ließ sich nicht beruhigen. Sie zitterte und rauchte nervös.

Richard kehrte zum Lifthaus zurück. Vier Männer von der Bergrettung waren eingetroffen. Knorrige Typen. Kräftige Burschen, denen selbst dieses abscheuliche Wetter nichts anhaben konnte.

Richard erzählte ihnen ganz kurz, was passiert war.

Als er erwähnte, daß Bruno geschrien hatte, warfen sich die Männer seltsame Blicke zu, die Richard nicht so recht zu deuten wußte.

War es Angst, die er in ihren verwegenen Gesichtern sah? Er konnte sich das nicht gut vorstellen. Wovor sollten diese Männer denn Angst haben?

Magnesiumfackeln wurden ausgeteilt. Richard bekam auch eine, als er verlangte, an der Suche nach dem verschollenen Freund teilnehmen zu dürfen.

Sie marschierten los.

Seltsamerweise hatten es die Männer von der Bergrettung nicht sehr eilig.

Richard übernahm bald die Spitze.

Er mußte andauernd an den gräßlichen Schrei denken. Und je mehr er darüber nachdachte, desto bewußter wurde ihm: Bruno hatte geschrien. Aber er hatte keinen Schrei ausgestoßen, wie ihn ein Mensch ausstößt, wenn er vom Sessel des Lifts fällt.

Hinter diesem Schrei steckte mehr, das hatten Richard die Gesichter der Einheimischen verraten.

Mit einemmal wußte Richard Burger, was einen solch entsetzlichen Schrei hervorrufen kann: Namenloses Grauen.

Furchtbare Panik.

Wahnsinnige Todesangst!

***

Die grell brennenden Magnesiumfackeln tanzten den steilen Hang hinauf. Insgesamt flackerten sechs Fackeln durch das nebelverhangene Gelände. Sechs Männer suchten mit unterschiedlichem Eifer nach Bruno Clauss.

Die vier Männer von der Bergrettung.

Der Liftwart.

Und Richard Burger, der die Lifttrasse schon am weitesten hochgestapft war. Die anderen keuchten durch den dichten verschneiten Wald.

Richard kämpfte sich mit zusammengebissenen Zähnen den Berg hinauf.

Er schwitzte. Seine Lungen pumpten die kalte, nebelige Luft schmerzend in seinen Hals. Sein Gesicht war gerötet. Der Aufstieg war sehr beschwerlich.

Immer wieder rutschte er ab. Immer wieder versank er tief im Schnee. Es war eine schreckliche Strapaze, die Beine aus den Schneelöchern zu ziehen und sich immer weiter nach oben zu kämpfen.

Richards Herz klopfte wie verrückt. Er spürte das in Wallung geratene Blut durch die Adern schießen. Vor seinem Mund hing ständig eine dichte Atemfahne.

Trotz der grell brennenden Magnesiumfackeln war die Sicht sehr schlecht.

Als Richards Körper nach einer kurzen Rast verlangte, blieb er stehen.

Er schnaubte wie ein Pferd, das man zu schnell bergauf getrieben hatte. Er war fünfundzwanzig und hatte keine schlechte Kondition. Aber diese Anstrengungen überstiegen selbst sein Leistungsvermögen.

Seine Muskeln waren hart wie Stein. Er richtete sich auf, zwang sich, langsamer zu atmen, legte die Hände trichterförmig an den Mund und rief: »Bruno!«

Er lauschte.

Über ihm schwebten die Sessel des Lifts auf der einen Seite nach unten, auf der anderen Seite nach oben.

Wo war Bruno? Wenn er ihn rufen hörte, mußte er doch Antwort geben.

»Bruno!« rief Richard Burger noch einmal. Diesmal lauter.

Kein Lebenszeichen von Bruno Clauss.

»Bruuunooo!«

Nichts.

Richard wandte sich um. Sie krebsten tief unter ihm herum, die Leute von der Bergrettung und der Liftwart. Warum kamen sie nicht zu ihm herauf? Was zum Teufel suchten sie denn dort unten?

Richard sah ihre Magnesiumfackeln hin und her tanzen. Jedes Fackellicht hatte einen durch den feuchten Nebel bedingten Strahlenkranz.

Das Ganze hätte irgendwie idyllisch ausgesehen, wenn der Anlaß dafür nicht so bitterernst gewesen wäre.

Die Gestalten der Fackelträger waren kaum zu erkennen. Und wenn, dann nur sehr schemenhaft und geradezu unwirklich.

Richard kümmerte sich nicht weiter um die Männer. Er stapfte weiter, rutschte aus, fiel, kämpfte sich wieder hoch, keuchte nach oben.

Irgendwann, nachdem er mit seinen Kräften neuerlich schon fast am Ende angelangt war, entdeckte er das kaum wahrnehmbare Gerippe einer Liftstütze. Ein eisernes Gebilde, grün gestrichen, um es vor Rost zu schützen, an dem zahlreiche Rollen angebracht waren, über die das Tragseil des Sessellifts lief.

Ein kleines Stückchen oberhalb mußte Bruno Clauss vom Sessel gefallen sein.

Richard konnte sich noch genau daran erinnern, daß gleich nach dem furchtbaren Schrei diese Liftstütze aus dem Nebel aufgetaucht war.

Richard verschnaufte zwei Minuten, indem er sich an den Metallträger lehnte und schwer keuchte.

Dann stemmte er sich davon ab, um die restlichen Meter zurückzulegen. Er konnten jetzt nicht mehr allzuviel sein.

Burger hob die Magnesiumfackel. Undeutlich schwebten die leeren Liftsessel über ihm hinweg.

Vier Meter, schätzte er.

Wenn Bruno hier heruntergefallen war, konnte ihm nicht allzuviel passiert sein.

Warum hatte er aber dann so fürchterlich geschrien? Warum vor allem gab er jetzt keine Antwort mehr?

Richard bückte sich nun und kämpfte sich mit kleinen, ermüdenden Schritten die Lifttrasse hoch. Er streckte die Fackel nach unten, um die Oberfläche des Schnees zu beleuchten.

Hier irgendwo mußte die Aufschlagstelle Zu finden sein.

Er mußte jetzt nur ganz genau aufpassen.

Richard suchte links. Er suchte rechts. Nichts. Nichts. Nichts!

Erschöpft blieb er stehen.

»Bruno!« brüllte er, nun schön ein wenig ärgerlich. »Bruuuunooo!«

Er schrie sich die Lunge aus dem Leib. Bruno gab kein Lebenszeichen von sich. Das beunruhigte Richard selbstverständlich.

»Bruuuunooo!« hänselte ihn jemand, der mit dem Sessel ins Tal fuhr.

»Idiot!« knurrte Richard.

»Idiot!« kam es kichernd aus dem Nebel.

Burger beachtete den Spaßvogel nicht weiter. Er suchte intensiver und nervöser nach seinem Freund, oder zumindest nach Spuren.

Er fand Spuren.

Große Spuren. Er leuchtete mit der Magnesiumfackel die Stelle aus. Hier war der Schnee fest niedergetreten.

Nichts deutete darauf hin, daß Bruno hier vom Sessel gefallen war.

Es war auch nichts von Brunos Ausrüstung zu finden. Weder die Skimütze noch die Schneebrille. Auch nicht die Skier, die er bei sich gehabt hatte, als er oben in der Bergstation zugestiegen war.

Der Schnee war hier von riesigen Füßen niedergetrampelt worden.

Von Füßen, die mehr als doppelt so groß wie normale Füße waren. Fast dreimal so groß.

Immer wieder stieß Richard Burger auf diese mächtigen Fußspuren. Sie waren tief in den Schnee gedrückt. Wie riesige Stempel.

Und das Verblüffendste daran war, daß diese Fußabdrücke von nackten Füßen herrührten.

***

Richard Burger kniete benommen vor solch einer gewaltigen Fußspur. Jemand, der solche Füße hatte, müßte zwei- bis dreimal so groß sein wie ein normaler Mensch. Also etwa vier Meter.

Er würde bis zu den Sesseln hinaufreichen.

Richard schüttelte, über sich selbst ärgerlich, den Kopf.

»Das gibt es doch nicht! Spiel doch nicht verrückt!«

Die Bergrettungsleute kamen nun ebenfalls langsam hochgestiegen. Ihre Magnesiumlichter flackerten in dem milchweißen Strahlenkranz, der sie umgab.

Dann tauchten die Gestalten auf.

Schließlich erreichten sie Richard. Keiner von ihnen war außer Atem. Der ganze Aufstieg hatte sie wohl nicht sonderlich angestrengt.

Richard folgte nun mit pochenden Schläfen der überdimensionalen Spur.

Nackte Füße!

Wer läuft im Winter mit nackten Füßen durch den Schnee? Noch dazu mit solch riesigen Füßen!

Die anderen blieben sofort wieder zurück.

Richard leuchtete die Spuren mit seiner Fackel aus. Er folgte den tief eingedrückten Schritten über einen enorm steilen Hang, durch einen unwegsamen Wald.

Richard stellte fest, daß an den Bäumen die Zweige so hoch oben abgebrochen waren, daß es sich bei dem Kerl, der diese Spuren hinterlassen hatte, wirklich um einen beachtlichen Riesen handeln mußte.

Hatte Bruno wegen des Riesen so entsetzlich geschrien?

Eifer und Neugierde trieben Burger immer höher hinauf.

Der Nebel war ungeheuer dicht und wurde immer undurchdringlicher.

Richard schwitzte schrecklich. Die ungeheure Anstrengung verlangte ihm das Letzte ab. Eine seltsame, beinahe unheimliche Stille umgab ihn. Er hörte sich selbst keuchen und hörte sein Herz wie verrückt gegen die Rippen hämmern. Sonst hörte er nichts. Es war der Nebel, der jedes Geräusch dämpfte.

Deshalb waren die Männer der Bergrettung im Augenblick nicht mehr zu hören und auch nicht zu sehen.

Plötzlich das Knacken von Zweigen!

Richard hielt erregt den Atem an. Er starrte gespannt nach oben.

Gleich nach dem Knacken rollten kleine Schneebällchen zu ihm herunter. Kein Zweifel. Dort oben war jemand. Wer? Dieser Riese? Bruno?

Richard richtete sich gespannt auf. Er reckte den Hals und versuchte den Nebel mit seinen Augen zu durchdringen.

»Bruno!« rief er aufgeregt.

Er kämpfte sich keuchend hoch, kroch auf allen vieren durch den Schnee.

Da ließ ihn plötzlich ein entsetzliches Knurren erstarren. Das Blut gefror in seinen Adern.

Er strengte seine Augen noch mehr an, aber er konnte nichts erkennen.

Wieder drang dieses schreckliche Knurren an sein Ohr.

Dann bemerkte Richard Burger im dichten Nebel eine unwirkliche, kaum wahrnehmbare Bewegung.

Wieder brachen Zweige. Wieder rollten Schneebälle zu ihm herunter. Gleichzeitig war das Schnauben eines Tieres zu hören. Es mußte einfach ein Tier sein. Ein Mensch konnte solch entsetzliche Geräusche nicht hervorbringen.

Burger hatte nicht die Kraft, weiterzugehen. Wie zur Salzsäule erstarrt stand er da.

Seine Augen drohten ihm aus dem Kopf zu quellen.

Er starrte nach oben, in das Nichts hinein, aus dem ihm diese erschreckenden Geräusche entgegentönten.

Er hörte Äste brechen.

Ein furchterregendes Keuchen, von einer mächtigen Tierkehle ausgestoßen, war zu vernehmen. Dann ein Fauchen.

Und dann entfernte sich jemand in rasender Eile.

***

Es dauerte zwei Minuten, bis Richard wieder halbwegs klar im Kopf war.

Mit heißen Wangen, zitternden Knien und pochenden Schläfen wandte er sich aufgeregt um und blickte talabwärts.

»Hierher!« schrie er.

Er sah die Magnesiumfackeln, bekam aber keine Antwort.

»Hallo!« brüllte er.

Die Fackeln kamen näher.

»Hierher!« schrie Richard Burger noch einmal aus vollem Halse. Sie mußten ihn hören. Warum gaben sie denn keine Antwort? Hatten sie Angst?

Wußten sie, daß in dieser Gegend ein solches Untier existierte?

Bruno! Was war mit Bruno passiert?

Die Fackeln kamen näher. Das grelle Licht machte Richards Gesicht unnatürlich weiß. Er keuchte. Dichte Atemwolken flogen aus seinem offenstehenden Mund. Das Fackellicht zuckte in seinen weit aufgerissenen Augen.

»Was ist?« fragte der Liftwart. Er hieß Hans Florin.

Richard wies auf die Spuren. »Habt ihr diese Spuren schon genau betrachtet?«

Die Männer scharten sich um ihn. Einer zuckte mit den Schultern. Die anderen schwiegen irgendwie betreten.

Da stimmte doch irgend etwas nicht.

»Sind ziemlich groß«, sagte Florin.

»Man könnte meinen, sie würden von einem Riesen stammen«, sagte Richard.

»Unsinn«, erwiderte Florin hastig. »Es gibt keine Riesen.«

Richard wies wieder auf die deutlich erkennbaren Spuren.

»Der Kerl geht ohne Schuhe!«

Einer der Bergrettungsmänner sagte: »Vielleicht trägt er Schuhe, die ein solches Profil haben. Heutzutage ist das möglich. Die Schuhfabrikanten kommen auf die verrücktesten Ideen, um sich den besseren Marktanteil zu sichern.«

Der Mann glaubte selbst nicht, was er sagte, das sah ihm Richard an. Warum sagte er es aber dann?

Richard erzählte von dem entsetzlichen Knurren und Fauchen, das er gehört und das ihn erschreckt hatte.

Plötzlich sprach sich einer der Bergrettungsmänner für den Abbruch der Suche aus. Er schaute Richard dabei nicht in die Augen. Aber Richard sah auch so, daß dieser Mann mit einemmal furchtbare Angst hatte.

»Warum wollen Sie umkehren?« bellte Richard ihn wütend an.

Der Mann blieb ihm die Antwort schuldig.

»Haben Sie Angst?«

Der Mann schüttelte ärgerlich den Kopf. »Der Nebel wird immer dichter. Wir finden Ihren Freund ja doch nicht.«

»Wenn wir diesen Spuren folgen, finden wir ihn!« behauptete Richard überzeugt.

»Das reden Sie sich doch nur ein«, sagte der Bergrettungsmann nervös. »Ich bin überzeugt, Sie haben niemanden fauchen und knurren gehört.«

»Ich kann Sie nicht zwingen, mitzukommen!« schrie ihn Richard wütend an.

»Allerdings nicht!« schrie der Mann nun gereizt zurück.

Burger schaute Florin und die anderen an. »Wer von Ihnen kommt mit mir?«

Hans Florin versuchte geschickt einzulenken. Er nahm Richard beim Arm.

»Hören Sie, es hat wirklich keinen Sinn…«

»Wer kommt mit mir?« fragte Richard glashart.

»Es hat keinen…«

»Soll mein Freund etwa erfrieren, nur weil Sie zu bequem oder zu furchtsam sind, ihn zu suchen?« brüllte Richard den Mann an.

»Wenn kein Nebel wäre…«

»Es ist aber Nebel! Bruno kann nicht warten, bis Schönwetter kommt! Verstehen Sie das denn nicht? Bis dahin wäre er tot.«

Keiner sagte etwas.

Ringsherum strahlten die grellen Magnesiumfackeln in versteinerte Gesichter.

Keiner der Männer sagte ein Wort.

Aber in ihren verschlossenen Mienen stand ganz deutlich zu lesen, daß es für sie gewiß war, daß Richards Freund jetzt schon tot war.

***

Alma Clauss war zwanzig. Sie hatte blonde Haare, blaue Augen und trotz ihrer zwei Kinder eine sehr gute Figur. Die Kinder waren nicht mit in den Winterurlaub gefahren. Die Großeltern hatten sie nach Hamburg mitgenommen. Alma und Bruno waren davon überzeugt, daß ihnen ein Urlaub ohne Kinder bestimmt sehr guttun würde.

Alma trug eine wattierte Nylonüberhose. Den Anorak hatte sie abgelegt. Sie saß im grobmaschigen Norweger am Tisch und hatte bereits den dritten Tee mit Rum getrunken.

Alles, was Alma passierte, war immer doppelt so schlimm, wie wenn es jemandem anderen zustieß. Alma nahm alles viel ernster, sie regte sich über alles wesentlich stärker auf, als zum Beispiel Hildegard Burger.

Hildegard war brünett, etwas kleiner als Alma, mit rosigen Wangen und dunklen ausdrucksstarken Augen. Sie und Richard hatten noch keine Kinder.

Alma rauchte aufgeregt.

Die Gaststube war ziemlich voll, Gemurmel, Geschrei und Gelächter machten Alma nervös.

Sie konnte nicht verstehen, daß es jemanden gab, der ihre Sorgen nicht mit ihr teilte.

Jedesmal, wenn die Eingangstür aufging, zuckte sie erschrocken und gespannt herum. Wenn sie dann kein bekanntes Gesicht hereinkommen sah, seufzte sie enttäuscht und rauchte wieder, wobei ihre Hände furchtbar zitterten.

Hildegard legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.

Alma zuckte zusammen. Dann begann sie nervös mit den schweren Skischuhen über den nassen Boden zu kratzen. Die Lache unter den Schuhen rührte vom zergangenen Schnee her, der an ihren Schuhen geklebt hatte.

»Du mußt dich zusammennehmen, Alma!« sagte Hildegard eindringlich.

Alma nickte, rauchte und stieß die halb gerauchte Zigarette in den Ascher.

»Du darfst dich nicht verrückt machen, Alma!«

»Wenn Bruno etwas zugestoßen ist…«

»Es wird nicht viel passiert sein.«

»Wir haben zwei Kinder. Sie hätten keinen Vater mehr…«

»Unsinn, Alma. Bruno ist ganz sicher nicht tot.«

Alma wandte Hildegard ihr Gesicht zu. An ihren Wangen klebten kleine helle Flecken. Es war die Aufregung. In ihren Augen flackerte eine namenlose Unruhe.

»Angenommen, er verirrt sich«, sagte Alma Gauss mit heiserer Stimme. »Angenommen, er ist leicht verletzt und versucht sich weiterzuschleppen. Dabei verirrt er sich. Die Männer von der Bergrettung finden ihn nicht. Er - er würde erfrieren, Hildegard! Erfrieren!«

Hildegard schüttelte überzeugt den Kopf. »Ich bin sicher, Richard und die anderen werden die Stelle finden, wo Bruno vom Sessel gefallen ist. Die Aufschlagstelle muß doch leicht zu erkennen sein. 'Und wenn Bruno nicht mehr dort liegt, wird man seine Spur sehen, wird dieser Spur folgen und wird ihn schließlich finden.«

Alma zündete sich eine neue Zigarette an.

Sie klemmte das Stäbchen zwischen die bebenden Lippen und versuchte durch mehrmaliges Handschütteln, die Streichholzflamme zu löschen. Als es ihr nicht gelang, warf sie das brennende Streichholz ärgerlich in den Aschenbecher.

»Dieser Urlaub steht unter keinem guten Stern, Hildegard!« sagte sie besorgt. Sie war von ihren Worten restlos überzeugt.

Wieder ging die Tür auf.

Wieder zuckte Alma Clauss herum.

Wieder trat jemand ein, den sie nicht kannte.

Besorgt, mit dem Anflug von Verzweiflung, sagte Alma kleinlaut: »Ich wüßte nicht, was ich ohne Bruno machen sollte.«

Hildegard drückte den Arm der Freundin. »Ich glaube, du siehst zu schwarz, Alma. Wirst sehen, in längstens einer halben Stunde haben wir Nachricht, daß mit Bruno alles in Ordnung ist. Schlimmstenfalls hat er sich ein paar Rippen geprellt. Aber das ist ja kein Malheur.«

Alma stocherte mit starrem Blick mit ihrer Zigarette im Aschenbecher herum. Das Streichholz war inzwischen ausgegangen.

»Ich verstehe nicht, wie er einfach vom Sessel fallen konnte«, sagte sie mit einer Stimme, die von weit her zu kommen schien. »Er hat doch immer den Sicherheitsbügel vorgelegt. Er hat das immer gemacht, und er hat mit mir jedesmal geschimpft, wenn ich es nicht gemacht habe.«

»Vielleicht wollte er die Skier richten.«

»Die kann man auch so richten.«

»Wir werden bald wissen, was los war.«

Alma stieß die wieder halb gerauchte Zigarette nervös in den Aschenbecher und erhob sich abrupt.

Hildegard schaute zu ihr hoch. »Was ist, Alma?«

»Ich halte dieses Warten nicht mehr aus.«

»Was willst du tun?«

»Ich muß telefonieren. Kommst du mit?«

»Natürlich«, sagte Hildegard und erhob sich ebenfalls.

Sie schleppten mit steifen Beinen ihre schweren Skischuhe durch den Gastraum. Alma bat den Wirt um die Nummer der Liftstation und fragte ihn nach dem Telefon.

Der Wirt zeigte es ihr. Sie wählte die Nummer. Sofort war sie mit der Station verbunden. Alma sprach nur wenige Worte, dann hängte sie wieder ein.

Hildegard erschrak, als sie Almas Gesicht sah. Es war mit einemmal kreidebleich geworden. Alma wankte. Hildegard mußte sie stützen.

»Immer noch nichts«, sagte Alma Clauss mit tonloser Stimme. Sie starrte Hildegard mit glanzlosen Augen an. Ein Zittern durchlief ihren Körper. »Ich sage dir, Bruno lebt nicht mehr. Ich fühle das!«

***

Richard Burger setzte die Suche nach seinem Freund allein fort.

Sie hatten ihn alle im Stich gelassen. Irgend etwas stimmte mit diesen Leuten nicht. Es war nicht normal, die Suche so schnell aufzugeben.

Wütend und zähneknirschend keuchte Richard den Hang hinauf.

Überall in der Ortschaft prangten überhöhte Preise. Der Fremde wurde wie eine Kuh gemolken. Aber wenn dieser Fremde uneigennützige Hilfe benötigte wollte keiner etwas davon wissen.

Richard folgte mit einer erstaunlichen Verbissenheit den seltsamen Spuren.

Er wollte mehr über diesen knurrenden Kerl wissen. Er wollte alles über Brunos Verbleib wissen.

Die Magnesiumfackel brannte dem Ende entgegen.

Richard kämpfte sich Meter um Meter durch den tiefen Schnee.

Er rutschte aus, glitt über die glatte Oberfläche des Schnees, überschlug sich. Dabei verlor er die Fackel. Sie war seinen Fingern entglitten. Nun sauste die Flamme wie eine Leuchtkugel zu Tal. Sie rutschte in die Kerbe eines zugefrorenen Baches und fegte über das blanke Eis den Hang hinunter.

Richard krachte hart gegen den Stamm einer Föhre. Ein rasender Schmerz durchzuckte seine Schulter. Er biß die Zähne zusammen und verzerrte das Gesicht. Trotz des heftigen Schmerzes war er froh, daß der Föhrenstamm seine Talfahrt gebremst hatte.

Verbissen kämpfte er sich wieder hoch. Ihm war schrecklich heiß. Seine Unterwäsche klebte am Körper. Schweiß tropfte von seiner Stirn.

Mühsam kletterte er die Strecke, die er hinuntergerutscht war, wieder nach oben. Der Hang war sehr steil. Wenn er wollte, daß ihm das nicht noch einmal passierte, mußte er besser aufpassen, wohin er trat. Das war gar nicht so leicht bei diesem verdammt dicken Nebel. Und ohne Fackel.

Er schaute nach unten. Die Flamme war verschwunden. Entweder sauste sie bis ins Tal, oder sie fiel da in den Bach, wo die Eisdecke ein Loch hatte.

Weiter! schrie es in Richard.

Weiter!

Mit Bruno war irgend etwas passiert. Er mußte herausfinden, was.

Burger verfolgte die Spur hartnäckig weiter. Dabei entfernte er sich immer mehr von den Liftanlagen. Der Schnee war vom Wind stark in Mulden hineingetragen worden. Richard versank darin manchmal bis an die Hüften. Es kostete ihn viel Kraft, sich da wieder herauszuarbeiten.

Der ganze lange Weg war schrecklich mühsam.

Die Dämmerung setzte ein. Sie war kaum wahrzunehmen, denn der dichte Nebel hatte den halben Tag schon zur Dämmerung gemacht.

Richard hatte immer noch das schreckliche Fauchen und Knurren in den Ohren.

Und er mußte sich immer wieder an den wahnsinnigen Schrei seines Freundes erinnern.

Der Nebel begünstigte ein schnelles Fortschreiten der Dämmerung.

Bald verlor Richard jegliche Orientierung. Er stapfte mit einer an Unvernunft grenzenden Verbissenheit und Hartnäckigkeit weiter, obwohl er bereits einzusehen begann, daß es nun keinen Sinn mehr hatte, Bruno jetzt noch zu suchen. Es war finster. Er hatte keine Fackel mehr.

Erschöpft blieb Burger stehen.

Er keuchte schwer.

Die Schulter, mit der er gegen die Föhre geprallt war, schmerzte ihn. Er hatte genug, wollte aber immer noch nicht umkehren. Er war in größter Sorge um Bruno.

Bruno!

War er es Bruno nicht schuldig, weiter nach ihm zu suchen?

Ein Hin und Her wogte in Burger. Schließlich siegte aber doch die Vernunft. Es hatte keinen Sinn mehr. Es hatte wirklich keinen Sinn mehr.

Wenn er nicht die Nacht hier oben verbringen wollte, mußte er jetzt trachten, ins Tal zu kommen. Er hatte keine Ahnung, wohin er kommen würde, wenn er jetzt einfach den steilen Hang gerade hinunterging. Aber er war sicher, daß es das einzig Richtige war, was er jetzt tun mußte.

Müde und erledigt setzte er sich in Bewegung. Seine Gedanken waren mehr bei Bruno als beim beschwerlichen Abstieg.

Deshalb konnte es auch passieren.

Ein Fehltritt.

Sofort verlor Richard das Gleichgewicht. Er fuchtelte mit den Armen herum, nach Balance ringend.

Dann fiel er.

Er kam auf dem Rücken zu liegen. Mit dem Kopf talabwärts. Doch er hatte Glück. Er rutschte nur wenige Meter ab. Während er verzweifelt nach Halt suchte, riß er sich die Hände blutig.

Dann krachte er mit dem Kopf gegen einen hochragenden Felsen.

Er war wie gelähmt und konnte sich nicht mehr bewegen. Es kostete ihn schrecklich viel Mühe, den rechten Arm zu heben. Er befühlte seinen pochenden, schmerzenden Hinterkopf. Seine Finger ertasteten etwas Klebriges.

Blut.

Richard versuchte sich aufzurichten, doch seine Glieder wollten ihm nicht mehr gehorchen.

Eine furchtbare Angst überkam ihn.

Wenn er hier liegenblieb, war er verloren.

»Hilfe!« rief er mit zittriger Stimme. »Hiiilfe!«

Er war verzweifelt, denn er war sicher, daß weit und breit niemand war, der seinen dünnen Hilferuf hören konnte.

Schlaff lag er im Schnee. Sein Körper schmerzte ihn wahnsinnig, und er stöhnte erbärmlich.

Eine eisige Kälte kroch langsam in seine Glieder.

Er begann zu frieren.

Auf einmal wußte er, daß er das Schlimmste zu befürchten hatte…

***

»Und Richard?« fragte Hildegard Burger mit erschrocken aufgerissenen Augen. »Wo ist mein Mann?«

Hans Florin saß an ihrem Tisch. Er hatte den schwarzen Anorak mit der dicken Fellkapuze abgelegt. Der Pullover, den er trug, war ihm zu groß. Er hing an seinen knöchernen Schultern wie an einem Kleiderbügel.

Florin hatte ein schmales Gesicht, ähnlich einem Totenschädel. Wenig Haare standen auf seinem Kopf. Nun zuckte er die dürren Schultern.

»Ihr Mann hat sich nicht davon abbringen lassen, weiterzusuchen.« Er wandte sich um und winkte den Wirt zu sich. »Bring mir einen doppelten Obstler.«

Der Wirt nickte und ging. Hildegard starrte den Liftwart entsetzt an. »Heißt das, daß Sie meinen Mann dort oben einfach allein zurückgelassen haben?« Der Wirt kam mit dem Schnaps. Florin nippte daran. »Was hätten wir denn tun sollen?« fragte er dann ärgerlich. »Wir haben ihm gesagt, daß es keinen Sinn mehr hat, weiterzusuchen. Alle haben es ihm gesagt. Aber er hat nicht auf uns gehört.«

»Sie hätten ihn nicht allein lassen dürfen.«

Florian trank wieder einen Schluck. »Sie kennen Ihren Mann sicherlich besser als ich. Sie werden wissen, daß er ein ganz verdammter Dickschädel ist. Wenn der sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, läßt er sich davon nicht mehr abbringen. Was hätten wir denn tun sollen? Ihn niederschlagen und herunterschleppen?«

»Sie hätten ihn auf keinen Fall allein lassen dürfen!« sagte Hildegard wütend.

Florin leerte das Glas. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Deshalb bestellte er noch einen.

»Ich bin sicher, daß er bald herunterkommen wird!« sagte er, um Hildegard zu beruhigen.

Alma saß schweigend da. Sie rauchte hastig. Ihre Augen flackerten nervös. Aber sie sagte kein Wort.

»Und wenn er sich dort oben verirrt hat?« fragte Hildegard gereizt.

»Er braucht ja nur talabwärts zu gehen…«

»Er ist nicht ortskundig.«

»Trotzdem wird er aber wissen, daß er talabwärts gehen muß. Das weiß jedes Kind.«

»Und wenn er nun einen Unfall gehabt hat?«

Florin schaute Hildegard zum erstenmal an. Er hielt ihren Blick aber nicht sehr lange aus. Schnell senkte er den Kopf wieder.

»Ihr Mann ist groß und kräftig, Frau Burger. Er ist Sportler. Dem passiert nichts.«

Plötzlich meldete sich Alma zu Wort. »Und was ist mit meinem Mann?«

Diese Auskunft war Florin noch unangenehmer. Er zuckte die Schultern und schüttelte verlegen den Kopf.

»Wir haben keine Spur von ihm gefunden«, sagte er. Die riesigen Abdrücke, die Richard Burger entdeckt hatten erwähnte er mit keiner Silbe.

»Er ist tot, nicht wahr?« fragte Alma aschfahl.

Hans Florin zuckte zusammen. »Das kann ich nicht sagen.«

Alma schaute an dem nervösen Mann vorbei. »Er ist ganz bestimmt tot.« Sie schlug die Hände vor das zuckende Gesicht. »Mein Gott, wie bringe ich das den Kindern bei?«

Florin stürzte den zweiten Schnaps mit einem Ruck in die Kehle.

»Wir werden gleich morgen früh aufbrechen und ihn noch einmal suchen, Frau Clauss. Es besteht noch Hoffnung.«

Alma schüttelte verzweifelt den Kopf. »Niemand hält die Nacht in dieser Kälte aus.«

»Es gibt viele kleine, nicht bewirtschaftete Hütten dort oben«, sagte Florin. »Vielleicht verbringt Ihr Mann die Nacht in einer solchen Hütte. Sie dürfen die Hoffnung jetzt noch nicht aufgeben, Frau Clauss. Solange wir Ihren Mann nicht gefunden haben, kann man gar nichts sagen.«

***

Welch ein schreckliches Schicksal war Bruno widerfahren? Lebte er noch? Und wer war dieser unheimliche Kerl mit den riesigen Füßen? Hatte er Bruno vom Sessel heruntergerissen?

Diese Fragen quälten Richard, während er reglos im Schnee lag.

Immer wieder tauchten die ängstlichen Gesichter der Bergrettungsleute vor ihm auf. Was wußten sie? Wovor hatten sie so schreckliche Angst?

Du darfst hier nicht liegenbleiben! schrie es in ihm.

Er hatte schreckliche Schmerzen und fror außerdem erbärmlich.

Du mußt aufstehen! Du mußt weiter! Du mußt, mußt, mußt! Du darfst auf keinen Fall hier liegenbleiben!

Was haben die Fußspuren zu bedeuten? dachte Richard. Spuren von nackten Füßen!

Auf! schrie es wieder in ihm. Auf! Du darfst doch nicht liegenbleiben. Du stirbst, wenn du liegenbleibst, Die Kälte begann nun ebenfalls zu schmerzen. Zuvor hatte er so stark geschwitzt, daß seine Unterwäsche total durchnäßt gewesen war. Nun hatte sich die Kälte bis tief in seine Glieder hineingefressen.

Er wußte, daß ihm durch die Kälte eine schreckliche Gefahr drohte.

Selbst wenn er mit dem Leben davonkommen würde, würde er in dieser Nacht so schwere Erfrierungen erleiden, daß man ihm vielleicht sogar Arme und Beine amputieren müßte.

Er wollte weiter.

Ins Tal. Er mußte ins Tal.

Unter unsäglichen Schmerzen gelang es ihm, sich auf den Bauch zu drehen. Er erbrach, sofort. Bestimmt hatte er sich durch den heftigen Aufprall eine Gehirnerschütterung geholt.

Richard fühlte sich hundeelend.

Trotzdem kämpfte er sich keuchend und ächzend auf die Beine.

Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Seine Zähne waren fest aufeinandergepreßt.

Er dachte an Hildegard. Sie machte sich wahrscheinlich schon große Sorgen um ihn.

Er machte nur einen Schritt. Nur einen einzigen Schritt. Es ging nicht. Er verlor augenblicklich das Gleichgewicht. Die Gehirnerschütterung hatte ihn wanken lassen. Nun fiel er. Und jetzt ging es mit ihm wie mit einem Holzklotz auf der Bobbahn bergab.

Mit einemmal war der Schnee ungeheuer glatt.

Sein Skianzug glitt wie die Kufen eines Schlittens über den Schnee.

Er wurde immer schneller. Er konnte sich nirgends halten. Verzweifelt und unter unsäglichen Schmerzen versuchte er, die schweren Skischuhe einzukanten, um die rasende Talfahrt zu bremsen.

Es gelang ihm nicht.

Schnee spritzte auf und flog ihm ins Gesicht.

Er wartete verzweifelt auf den schrecklichen Aufprall. Irgendwann mußte er kommen. Lieber jetzt als später, denn später würde er noch viel schneller rutschen.

Er befürchtete, daß er mit voller Wucht gegen irgendein Hindernis donnerte. Der Aufprall würde ihm sämtliche Knochen im Leib brechen, wenn er nicht bald erfolgte.

Schemenhaft fegten Bäume an ihm vorbei. Er sauste mit einer erschreckend hohen Geschwindigkeit durch den Nebel.

Der Schnee fraß sich in seine Kleidung, bis unter die Unterwäsche.

Richard wurde herumgedreht.

Er versuchte noch einmal verzweifelt, zu bremsen. Es warf ihn auf die Seite, und er begann zu rollen. Immer wieder überschlug er sich. Oben und unten wechselte in wahnsinniger Geschwindigkeit. Er kam nicht einmal mit dem Denken mit.

Sein Gesicht schlug immer wieder in den Schnee. Das nahm ihm die Luft. Er hatte das Gefühl, ersticken zu müssen.

Verzweifelt breitete er Arme und Beine aus. Erstreckte sie so weit wie möglich von sich, um den gewaltigen Schwung abzufangen.

Plötzlich sah er ein schwarzes Etwas aus sich zusausen.

Aus!

Jetzt!

Er spannte die Muskeln. Gleich darauf knallte er unglaublich hart gegen dieses Hindernis.

Er hatte keine Ahnung, was es war. Er verlor das Bewußtsein.

***

»Wir müssen zur Gendarmerie gehen!« sagte Alma Clauss aufgeregt und erhob sich.

Hildegard spürte, wie die panische Angst von Alma auf sie überzugreifen begann.

Hans Florin trank seinen vierten Schnaps. Er schaute zu Alma auf.

»Tut mir leid, Ihnen die Hoffnung nehmen zu müssen, Frau Clauss. Aber die Gendarmen können Ihnen auch nicht helfen.«

Alma starrte den hageren Mann entrüstet an. »Man kann doch Bruno und Richard nicht einfach dort oben sterben lassen…«

»Es hat nicht den geringsten Sinn, die beiden nachts und bei solchen Sichtverhältnissen zu suchen!« sagte Florin ärgerlich. »Wir müssen warten, bis der Nebel weggeht. Morgen früh…«

»Solange können die beiden nicht warten, Herr Florin! Sehen Sie das denn nicht ein?«

Der Liftwart zuckte bedauernd die Schultern, griff nach seinem Glas und trank es leer. Mehr konnte er im Augenblick nicht tun, und er war insgeheim froh darüber.

Alma und Hildegard zogen sich an und verließen das Restaurant, um zur Gendarmerie zu gehen.

Florin schaute ihnen nach. Sein Blick war vom Schnaps ein wenig glasig geworden. Nun schüttelte er seufzend den Kopf, während er leise murmelte: »Wenn die wüßten! Wenn die nur wüßten!«

***

Mit wahnsinnigen Schmerzen und steifgefrorenen Gliedern kam Richard zu sich.

Er hatte keine Ahnung, wie lange er bewußtlos gewesen war. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren. Nun kämpfte er sich mit allerletzter Kraft noch einmal hoch. Er mußte wirklich alles zusammennehmen, was noch in ihm steckte, um nicht gleich wieder umzukippen.

Eine Hütte.

Er war gegen eine Hütte geprallt. Mit hölzernen Gliedern schleppte er sich taumelnd zur Tür. Sie war abgeschlossen.

Er entdeckte ein Fenster. Ohne lange zu überlegen, ballte er die Faust und schlug das Glas ein. Er fühlte einen stechenden Schmerz an der Hand und spürte gleich darauf warmes Blut über die Finger rinnen. Er hatte sich geschnitten. Es war ihm egal.

Eine würgende Übelkeit stieg in ihm hoch.

Schnell! Mach schnell! schrie es in ihm.

Er fegte die Glasscherben aus dem Rahmen, kroch ächzend durch die Öffnung, verlor die Balance und fiel in die Hütte hinein.

Auf allen vieren schleppte er sich vom Fenster weg in den gegenüberliegenden Winkel. Wie ein weidwundes Tier.

Seine Finger spürten etwas Weiches. Eine zerschlissene Matratze. Sie lag auf dem Boden.

Er rollte sich darauf zusammen. Eine Decke kam ihm zwischen die tastenden Finger. Damit deckte er sich zu.

Ein Häufchen Elend - mehr war er im Augenblick nicht. Erledigt. Vollkommen fertig.

Der Wind heulte um die Hütte und zum eingeschlagenen Fenster herein. Aber es war trotzdem nicht so kalt wie draußen.

Die Erschöpfung ließ Burger sofort einschlafen. Er schlief tief und traumlos.

Am nächsten Morgen erwachte er wie gerädert. Mit zusammengebissenen Zähnen faßte er sich an den pochenden Hinterkopf. Das Blut war inzwischen verkrustet. Auch die Schnittwunde an der Hand war mit einer dunkelroten Blutkruste zugeklebt.

Er versuchte, sich aufzurichten.

Es gelang ihm natürlich nicht auf Anhieb, aber er schaffte es nach mehreren verbissenen Versuchen schließlich doch.

Erstaunt stellte er fest, daß seine Knochen wie durch ein Wunder heil geblieben waren. Nichts war gebrochen. Eigentlich hatte er nicht damit gerechnet.

In der Hütte war es empfindlich kalt. Richard stampfte mit den Füßen ein wenig herum und hauchte sich fröstelnd in die Hände.

Draußen war ein herrlicher Tag mit einem strahlendblauen Himmel angebrochen. Die Sonne schien bereits.

Richard fiel Bruno ein. Was war mit ihm?

Plötzlich vernahm Burger ein Knirschen. Irgend jemand kam durch den Schnee auf die Hütte zu.

Richard ging aufatmend zur Tür. Nach dieser schlimmen Nacht war er froh, wieder einen Menschen zu sehen. Er wollte die Tür aufmachen. Sie war abgeschlossen. Natürlich. Jetzt fiel es ihm wieder ein.

Das Knirschen wurde immer lauter.

Richard befürchtete, daß die Person an der Hütte vorbeigehen könnte, wenn er sich nicht bemerkbar machte. Deshalb eilte er zum Fenster, das er eingeschlagen hatte. Unter seinen schweren Skischuhen zerbrachen die Glasscherben zu noch kleineren Teilen.

Ein Knurren machte Richard plötzlich stutzig.

Sofort fiel ihm wieder dieses furchterregende Knurren von gestern abend ein. Er erinnerte sich gleich wieder an die schrecklichen tierhaften Laute, die er vernommen hatte, als er den riesigen Spuren gefolgt war.

Richard erreichte das Fenster.

Eine entsetzliche Angst sprang ihn an. Panisches Grauen schüttelte ihn.

Was er sah, konnte er nicht fassen.

Er prallte mit einem fürchterlichen Aufschrei zurück…

***

Etwa zur gleichen Zeit war Dr. Viktor Hanak bei Alma.

Hanak war fünfzig und trug einen grauen Oberlippenbart. Die Augen hinter der Brille waren ebenfalls grau. Er hatte schütteres Haar, trug ein abgetragenes Jackett und eine verhältnismäßig neue Hose, die aber in der Farbe nicht zum Sakko paßte.

Hanak war mittelgroß, nicht mager und nicht dick. Sein Gesicht strahlte Gutmütigkeit und Vertrauenswürdigkeit aus.

Man hatte ihn wegen Almas Nervenzusammenbruch ins Hotel geholt, nachdem sich Hildegard, die die Nacht mit der Freundin verbracht hatte, mit der Heulenden und Tobenden keinen Rat mehr wußte.

Inzwischen hatte sich Alma wieder beruhigt. Dr. Hanak hatte ihr eine Spritze gegeben und hatte sich erbötig gemacht, sie ins Bischofshofener Krankenhaus zu fahren.

Doch Alma wollte das nicht.

Sie wollte hierbleiben. Im Hotel. In ihrem Zimmer.

Da auch Hildegard nicht ganz auf der Höhe war - die Sorge um Richard hatte sie kein Auge zutun lassen -, gab ihr Dr. Hanak ebenfalls eine stärkende Injektion.

Alma und Hildegard waren auf der Gendarmerie gewesen. Man hatte ihnen versprochen, alles menschenmögliche für die beiden Verschollenen zu tun.

Aber erst heute morgen.

Inzwischen waren Suchmannschaften losgegangen.

»Geben Sie Frau Clauss jede Stunde eine von diesen grünen Tabletten mit viel Wasser«, sagte Dr. Hanak zu Hildegard.

»Ja«, sagte Hildegard und strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn. Sie sah ein wenig leidend aus.

Dr. Hanak sagte: »Und Sie, Frau Burger, nehmen dreimal täglich eine von diesen Kapseln.«

»Ja, Doktor. Vielen Dank.«

»Ich sehe heute nachmittag wieder nach Ihnen beiden«, sagte der Arzt mit einem wohlwollenden, freundlichen Lächeln.

Dann ging er. Ein anderer Patient erwartete ihn.

Alma sah zu, wie sich die Tür hinter dem Doktor schloß. Die Frau hatte rotgeweinte Augen. Ihr Blick war so starr und leer.

Nun wanderte ihr Blick zum Fenster.

Sie schaute die schneebedeckten Hänge hinauf.

»Habe ich dir nicht gesagt, daß hier irgend etwas nicht stimmt, Hildegard?«

»Wieso?« fragte Hildegard und setzte sich auf das Bett, in dem Alma lag.

»Wir haben Weihnachtsferien…«

»Und?« fragte Hildegard, die nicht wußte, worauf Alma damit hinauswollte.

»Wir konnten nirgendwo ein Zimmer kriegen, Hildegard.«

»Ja, das stimmt.«

»Nur hier.«

»Richtig, Alma, Aber…«

»Hier hätten wir zwanzig Zimmer haben können! Das hat mir gleich zu denken gegeben. Alle anderen Skiorte waren bis auf das letzte Notbett ausgebucht. Nur dieser Ort nicht. Ich wußte gleich, daß das einen triftigen Grund haben muß. Aber ihr habt mich ausgelacht. Heute fährt schon fast jeder über Weihnachten und Neujahr zum Skilauf in die Berge. Warum nicht hierher, Hildegard? Warum nicht?«

Hildegard zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht ist der Ort noch zuwenig bekannt. Vielleicht möchten die anderen Leute mehr Lifte haben.«

Alma schüttelte energisch den Kopf. Sie starrte immer noch die schneebedeckten Hänge hinauf.

»Ich will dir sagen, warum die Leute diesen Ort meiden! Sie haben Angst!«

»Angst?« fragte Hildegard erschrocken.

»Angst!« sagte Alma und nickte. »Die Leute wissen, daß hier schreckliche Dinge passieren.«

Hildegard faßte Alma bei den Schultern und drehte sie zu sich.

»Wie kommst du denn darauf?« fragte sie mit furchtgeweiteten Augen.

»Du hast mir erzählt, du hättest Bruno schreien gehört.«

»Ja, das ist richtig.«

»Ich war so in meine Gedanken vertieft, ich habe nichts gehört.«

»Ich könnte aber nicht beschwören, daß es Bruno war, der geschrien hat, Alma.«

Alma Clauss schaute ihrer Freundin mit einem mitleiderweckenden Blick in die Augen.

»Es war Bruno. Heute bin ich ganz sicher, daß er es war.«

»Aber…«

Alma schüttelte unwillig den Kopf. Sie wollte keine Widerrede hören.

»Hast du dich schon einmal gefragt, warum Bruno geschrien hat, Hildegard? Ehrlich gefragt! Hast »du eine plausible Erklärung für sein Verschwinden?«

Hildegard krauste die Stirn besorgt. »Worauf willst du hinaus?«

Alma sagte mit einem unheimlichen Schwingen in der Stimme: »Hier geschehen schreckliche Dinge!«

»Unsinn, das…«

»Denk an die Gendarmen, Hildegard! Erinnere dich an ihre entsetzten Gesichter, als sie erfuhren, was passiert war. Die Gendarmen wissen Bescheid, sag' ich dir. Die wissen ganz genau, was hier vor sich geht. Aber keiner redet darüber. Jeder hat Angst. Das ganze Dorf hat Angst. Ist dir das denn noch nicht aufgefallen?«

»Du redest immer von Angst, Alma. Angst wovor? Wovor haben die Leute deiner Meinung nach Angst? Wovor? Kannst du mir das sagen?«

Alma wandte sich um und warf sich auf das Kissen. Da begann sie dann haltlos zu weinen.

***

Richard Burger traute seinen Augen nicht. Er war vom Fenster zurückgeprallt, nachdem er ein etwa vier Meter großes Wesen gesehen hatte. Keinen Menschen. Ein Wesen.

Richard hatte einen fürchterlichen Aufschrei ausgestoßen. Nun wurde ihm bewußt, daß er einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.

Das Wesen sah aus wie ein Mittelding zwischen einem Menschen und einem Affen.

Das Untier trug ein dunkelbraunes, zotteliges Fell. Es ging aufrecht, aber ein bißchen nach vorn gebeugt.

Dieses Monster hatte Richard gestern abend im Nebel verfolgt. Dieses Scheusal war beim Sessellift gewesen. Bruno mußte den furchterregenden Riesen erblickt haben.

Deshalb der schreckliche Schrei.

Aber was war weiter passiert?

Der Kerl hatte mächtige Arme. Lang und kräftig. Und er hatte riesige Pranken, wie es den Proportionen entsprach.

Richard hatte die stämmigen, festen Beine des Untiers gesehen und die Füße. Nackte Füße.

Struppiges Haar wucherte auf dem massigen Schädel der Bestie, die ununterbrochen knurrende, fauchende und schnaubende Laute ausstieß.

Auch in dem schrecklichen Gesicht wucherten lange, zottelige Haare. In seinem Maul hatte das Wesen schneeweiße Zähne. Sie waren gefährlich lang und spitz.

Die dunklen Augen der unheimlichen Gestalt funkelten böse.

Richard Burger preßte sich zitternd gegen die Hüttenwand. Sein Herz pochte wie verrückt gegen seine Rippen.

Er konnte nicht begreifen, was er gesehen hatte. Er spekulierte mit dem Gedanken, verrückt geworden zu sein, und es war ihm tatsächlich lieber, wahnsinnig zu sein, als eine so grauenvolle Wirklichkeit ertragen zu müssen.

Die schreckliche Bestie hatte Burgers Aufschrei gehört.

Sie zuckte sofort herum. Ein wütendes, hungriges Knurren kam aus der Kehle des Kerls.

Fauchend, schreckliche Laute von sich gebend, näherte sich das seltsame Wesen, dessen Herkunft sich Richard nicht erklären konnte, nun der Hütte.

Ein Schneemensch! durchfuhr es Burger.

Wie war es möglich, daß es ein solches schreckliches Geschöpf im Tennengebirge geben konnte? Die Wissenschaftler suchten seit unzähligen Jahren nach dieser sagenumwobenen Spezies im Himalajagebiet.

Wie kam dieses unheimliche Wesen hierher?

Ein Schneemensch!

Ein Yeti!

Plötzlich deckte ein riesiger Schatten das Fenster zu. Der Schreck nahm Richard den Atem. Seine Augen quollen weit aus ihren Höhlen.

Er hatte noch niemals so schreckliche Angst gehabt wie in diesem Augenblick.

Sein Herz schlug noch wilder. Sein Puls raste. Schweiß trat aus seinen Poren. Eiskalter Schweiß. Sämtliche Schmerzen, die ihn noch vor zehn Minuten gequält hatten, waren verschwunden. Er spürte sie nicht mehr.

Er spürte nur noch einen einzigen, ganz großen Schmerz: Eine riesige eiserne Faust hatte sich um sein wie verrückt zuckendes Herz gekrallt. Nun drückte sie ganz langsam und unbarmherzig zu.

Dieses schreckliche Untier mußte Bruno vom Sessel heruntergerissen und fortgeschleppt haben. Deshalb hatten sie Bruno nirgendwo finden können.

Was hatte dieses Monster mit Bruno Clauss gemacht? War Bruno tot? War er in irgendeiner Höhle versteckt? Verdammt, was war mit Bruno?

Knurrend und fauchend stand das Riesentier vor der Hütte. Es trommelte mit den schweren, harten Fäusten dagegen.

Ein furchtbares Dröhnen erschütterte die Hütte. Eine Latte fiel krachend vom Dach.

Richard schaute sich mit flatternden Augen nach einer Waffe um, mit der er sich gegen den Schneemenschen verteidigen konnte.

Das Holz der Hütte war alt und morsch. Der Yeti trommelte zornig dagegen. Das Holz krachte und knackte. Die furchterregende Bestie rüttelte daran und stimmte ein wahnsinniges Gebrüll und ein langgezogenes Geheul an.

Das Tier wurde immer wilder, immer rasender. Es trommelte immer stärker, immer gewaltiger gegen die Hüttenwand.

Wie lange konnte sie noch standhalten?

Richards flatternder Blick fiel auf einen metallenen Skistock ohne Schneeteller.

Er hob ihn blitzschnell auf und hing seine ganze Hoffnung daran.

In diesem Moment stieß der Yeti seinen ekelerregenden Arm durch das Fenster.

Schlotternd, voll rasender Angst hielt Richard den Skistock umklammert.

Der lange, häßlich behaarte Arm sauste ihm entgegen. Er hielt unwillkürlich den Atem an. Die klauenartigen Finger schnappten auf, versuchten ihn zu fassen.

Richard hörte einen furchtbaren Schrei, ohne zu wissen, daß er es gewesen war, der geschrien hatte. Angewidert und verzweifelt schlug er mit dem Skistock auf die Pranke, auf die ihm entgegenzuckenden Finger des Monsters.

Der Arm wich kurz zurück. Richard schaute sich um. Die Hütte war winzig klein. Er stand an der Wand und konnte vor der häßlichen Pranke nicht weiter zurückweichen.

Wieder langte das Untier mit einem schaurigen Knurren nach ihm.

Richard hieb fester auf die Finger des Yeti.

Die Bestie stieß ein fürchterliches Gebrüll aus. Die riesige Hand suchte tastend das Opfer. Richard drückte sich mit hämmerndem Herzen in die letzte Ecke. Die großen Finger krochen auf ihn zu. Richard fühlte sich einer Ohnmacht nahe, so entsetzt war er.

Da schnellten die Finger des Monsters hoch und erwischten Burgers Anorak.

Er stieß einen gellenden Schrei aus. Der Yeti röhrte begeistert und zerrte den Zappelnden zum Fenster.

Richard schlug in panischer Todesangst wild um sich. Doch die Krallen hielten seinen Anorak fest und zogen ihn unbarmherzig auf das Fenster zu.

Plötzlich war das häßliche Geräusch von zerreißendem Stoff zu hören.

Der Anorak zerriß. Richard fiel. Der Yeti zog nicht mehr aus dem Fenster als ein Stück Nylonstoff.

Nun wurde die Bestie ungeduldig und wild, weil sie ihr Opfer nicht aus der Hütte kriegte und weil sich Richard so lange zur Wehr setzte.

Wieder schnellte die riesige Hand zum Fenster herein. Wieder drosch Richard mit dem Skistock auf die furchtbaren Finger, die ihn erdrückt hätten, wenn sie ihn zu fassen gekriegt hätten.

Der Schneemensch heulte zornig auf.

Der Arm verschwand.

Richard atmete kurz auf. Die allergrößte Gefahr war gebannt.

Doch gleich darauf traf ihn beinahe der Schlag.

Der Yeti gab nicht auf.

Die entsetzliche Bestie warf sich plötzlich wild gegen die Tür. Ein fürchterliches Krachen erschütterte die Hütte. Das Tier war so groß und so schwer, daß es die ganze Hütte umwerfen konnte.

Beim zweiten Aufprall brach die Tür.

Blankes Entsetzen fraß sich in Richards Knochen. Er flog blitzschnell dem Fenster entgegen. Es gab für ihn nur noch diese eine Fluchtmöglichkeit.

Der Yeti war zu groß, um die Hütte betreten zu können. Mit schrecklichen Lauten ließ er sich auf die Knie nieder.

Wieder langte sein langer, behaarter Arm in die Hütte.

Doch Richard war bereits am Fenster. Er warf den Oberkörper nach vorn und hechtete aus dem Fenster. Den Skistock hielt er trotz allem fest umklammert. Er hatte nur diese eine Waffe.

Kaum hatte sein Körper den Schnee berührt, da sprang Richard auch schon auf die Beine.

Der Yeti zuckte herum. Nun konnte Richard das häßliche Gesicht des furchterregenden Kerls zum erstenmal richtig sehen. Das Wesen schien aus einem gräßlichen Alptraum zu stammen.

Der Yeti funkelte den vor ihm stehenden zitternden Zwerg mit mordlüsternen Augen an.

Er leckte sich mit einer unverkennbaren Gier über die dunkelbraunen Lippen.

Richard wich erschüttert zurück.

Das Monster machte zwei schnelle Schritte auf ihn zu.

Richard blickte bestürzt zu der häßlichen Fratze des Schneemenschen auf. Er sah die blutgierigen Augen und wußte plötzlich ganz gewiß, daß Bruno Clauss nicht mehr lebte.

Und noch etwas wußte Richard Burger: daß auch er nur noch wenige Augenblicke zu leben hatte.

Trotzdem wollte er nicht aufgeben. Er wollte sich bis zum letzten Atemzug verteidigen. Er wollte nicht kampflos sterben. Das paßte nicht zu ihm.

Richard war fünfundzwanzig.

Er kannte den Krieg, den Kampf und die Todesangst bisher nur vom Hörensagen. Nun wurde er zum erstenmal mit zwei von diesen Dingen direkt konfrontiert.

Mit dem letzten Rest seines Mutes klemmte er den Skistock wie eine Lanze unter den Arm.

So erwartete er den Angriff des Schneemenschen.

Schon stürzte sich der Yeti mit einem wahnsinnigen Gebrüll auf ihn. Er riß sein Maul weit auf. Richard sah schrecklich spitze Zähne. Zähne eines Fleischfressers! Sie hatten viel Ähnlichkeit mit denen eines Wolfs.

Ein beißender Gestank kam aus diesem fürchterlichen Maul. Es roch nach Verwesung.

Der Yeti hackte mit seiner Faust nach Richard. Burger wich im allerletzten Moment aus. Er schnellte zur Seite und ging zum Angriff über.

Es war beinahe Wahnsinn, was er machte. Aber er wußte sich keinen anderen Rat.

Mit zwei weiten Sätzen hatte er die Flanke des Schneemenschen erreicht.

Er preßte die Kiefer fest aufeinander. Er nahm alle Kraft zusammen, die noch in seinem geschwächten Körper war, und rammte dem Untier den Skistock in die ihm ungedeckte Seite. Er warf sich auf den Stock und stieß ihn so tief wie möglich in den muskulösen Tierkörper hinein.

Dann ließ er sich blitzschnell fallen.

Der Schneemensch bäumte sich mit einem wahnsinnigen Schrei auf.

Er schlug mit seinen langen Armen wild um sich. Am zotteligen Fell klebte Blut. Es begann, auf den weißen Schnee zu tropfen.

Um nicht von den hin und her zuckenden Fäusten des brüllenden Riesen erschlagen zu werden, preßte sich Richard flach auf den Schnee.

Der Yeti vollführte einen rasenden Tanz, der von einem ohrenbetäubenden Gebrüll begleitet war.

Das Opfer interessierte ihn nicht mehr.

Sein ganzes Interesse galt nur noch der tiefen, blutenden Wunde.

Wie eine Harpune hing der metallene Skistock im dicken Fell des Monsters.

Nun wandte sich der Yeti um und rannte mit unglaublich schnellen Schritten dem nahen Wald zu. Holz knackte. Eine Weile war noch das fürchterliche Gebrüll des Schneemenschen zu hören, doch dann verstummte es.

Richard richtete sich auf.

Er war überglücklich, daß er dem nahen Tod doch noch entronnen war. Er schlug die zitternden Hände auf die bleichen Wangen.

Das alles war unfaßbar. Der Schneemensch. Dieser schreckliche Kampf, der hier vor wenigen Augenblicken gewütet hatte.

Und vor allem begriff Richard Burger eines nicht: Wieso war er gerettet?

***

Heulend, brüllend und knurrend hetzte der Yeti durch den Wald. Er prallte mit der mächtigen Schulter manchmal gegen Bäume. Schnee fiel von oben herab.

Der Schneemensch hastete mit wütenden Knurrlauten den steilen, waldbestandenen Hang hinauf. Immer noch steckte der Skistock tief in seiner stark blutenden Seite.

Der Wald wurde lichter, die Bäume kleiner. Schließlich erreichte der Yeti einen weiten, schneebedeckten Hang.

Er lief diesen hoch, ohne sich umzusehen. Er keuchte, röchelte und knurrte. Mit weit ausholenden Schritten hastete er den Berg hinauf. Tief drückten sich seine riesigen Füße in den Schnee.

Die Sonne warf einen doppelt so großen Schatten des Schneemenschen auf die weite weiße Fläche des Hanges. Das Sonnenlicht ließ sein Fell an jener Stelle glänzen, wo es mit seinem Blut besudelt war.

Mit weiten Sätzen näherte sich der Yeti der breiten, hoch aufragenden Felsenkette des Tennengebirges. Die mächtigen grauen Zinnen hoben sich scharf vom strahlendblauen Himmel ab.

Der Schneemensch erreichte die hohe Felswand. Gemessen an ihr wirkte selbst er noch klein und unscheinbar.

Der Yeti sprang keuchend hoch. Seine klauenartigen Finger krallten sich an den Felsen fest.

Mit kraftvollen, beinahe mühelos wirkenden Klimmzügen stieg das Untier die Felswand hoch. Behend und gelenkig wie ein Affe.

Bald hatte die Bestie ihr Ziel erreicht. Sie überkletterte noch eine vorspringende Felsennase. Danach erreichte sie ein kleines Plateau. Darüber ragte die zweite Hälfte der Wand auf, doch der Yeti kletterte nicht mehr weiter. Er war am Ziel.

Das verletzte Monster stand vor einer Öffnung, die nicht größer als fünfundsiebzig Zentimeter war. Der Yeti legte sich auf den Boden und kroch auf dem Bauch keuchend durch diese Öffnung.

Drinnen richtete sich der Schneemensch dann zu seiner vollen Größe auf, denn hier drinnen war die Höhle an die acht Meter hoch und ging ziemlich tief in den Berg hinein.

Jaulend, röhrend und jammernd leckte sich der Yeti über die blutende Wunde.

Dann faßte er mit, gefletschten Zähnen knurrend nach dem Skistock.

Er preßte die Lider aufeinander und riß sich den Stock aus der Seite. Mit einem wütenden Gebrüll schleuderte er ihn in die dunkle Tiefe der Höhle hinein.

Wieder leckte er über die Wunde.

Ein zorniges Zittern durchlief ihn. Er legte sich auf den Boden, wimmerte, knurrte und fauchte.

Allmählich wurde er ruhiger.

Schließlich schlief er ein.

***

Nach einem unendlich mühevollen Abstieg erreichte Richard Burger völlig erschöpft die Gendarmerie.

Man versicherte ihm, daß man sich bereits große Sorgen um ihn gemacht hatte.

Man nahm zu Protokoll, was er erzählte. Aber keiner wollte ihm glauben, daß er einen Schneemenschen gesehen und sogar mit ihm gekämpft hatte.

Er zeigte den Gendarmen seinen zerfetzten Anorak. Sie glaubten ihm trotzdem nicht.

Er beschrieb die Stelle, wo er dem Yeti begegnet war. Er beschrieb das Untier. Er erzählte, daß der Yeti verletzt sei.

Man lachte ihn nicht direkt aus, aber man glaubte ihm nicht, was er sagte. Man behandelte ihn überfreundlich, und das machte ihn wütend.

Er wollte gerade losbrüllen, da kam ein Funkspruch von der Suchmannschaft. Der Sprecher teilte mit, daß man Bruno Clauss bis jetzt noch nicht gefunden hatte. Man wolle aber trotzdem weitersuchen.

Einer der Beamten sah Burger daraufhin mit einem Blick an, als wollte er sagen: Was willst du? Es wird doch ohnedies alles getan, was in unserer Macht steht. Nur - verlang bitte nicht von uns, daß wir an deine haarsträubende Geschichte mit dem Schneemenschen glauben sollen.

Richard machte den Vorschlag, einen Hubschrauber anzufordern und einzusetzen.

Man riet ihm, zwar höflich, aber bestimmt, die Vermißtensuche den Männern zu überlassen, die ein wenig mehr als er davon verstünden.

Dann brachte man ihn in sein Hotel.

Die beiden Beamten fragten ihn, ob sie ihn nach oben begleiten sollten.

Er lehnte dankend ab. Er hatte eine Mordswut auf sie, weil sie ihm nicht glaubten, was er ihnen erzählt hatte.

Mühevoll schleppte er sich die Treppe hinauf. Hildegard stieß einen krächzenden Schrei aus, als er Almas Zimmer betrat. Sie schnellte von Almas Bett hoch und lief ihm entgegen. Überglücklich warf sie sich ihm in die Arme.

Er war so schwach, daß er beinahe umgefallen wäre.

Alma Clauss nahm von seinem Eintreten kaum Notiz. Sie verfiel immer mehr in eine bleierne, tiefe Apathie.

Richard versuchte, ihr ein paar tröstende Worte zu sagen.

Worte, die sie aufrichten sollten, die ihr Hoffnung machen sollten.

Doch Alma wollte davon nichts hören. Sie schüttelte mit gefurchter Stirn den Kopf und sagte mit tonloser Stimme: »Bruno ist tot. Ich weiß, daß er tot ist.«

***

Am späten Nachmittag hatte Dr. Viktor Hanak einen weiteren Patienten zu betreuen. Richard bekam von ihm vor allem eine stärkende Spritze. Dann mußte er berichten.

Der Arzt wiegte den Kopf. »Sie haben großes Glück gehabt, Herr Burger.«

»Wem sagen Sie das«, erwiderte Richard. Vom Yeti hatte er noch nicht gesprochen. Auch Hildegard gegenüber hatte er das Monster mit keiner Silbe erwähnt. Er wollte nicht, daß sie einen Schock bekam.

Man mußte den richtigen Zeitpunkt abwarten. Und man mußte es ihr ganz schonend beibringen.

»Wenn Sie diese Hütte nicht gefunden hätten«, sagte Dr. Hanak und packte seine Instrumente wieder in die schwarze Ledertasche, »wäre es höchstwahrscheinlich um Sie geschehen gewesen.«

»Das glaube ich auch«, sagte Richard und nickte.

Dr. Hanak strich sich über den grauen Oberlippenbart. »Im Freien hätten Sie diese Nacht nicht überlebt.«

»Manchmal hängt das Leben wirklich nur an einem ganz, ganz dünnen Faden.«

»Möchten Sie, daß ich Sie nach Bischofshofen ins Krankenhaus fahre?« fragte der Arzt.

Richard schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das ist nicht nötig.«

»Es könnte nicht schaden, wenn man Sie hinter den Röntgenschirm stellt.«

Richard grinste. Es war ein hilfloser Ausdruck, der nichts mit Heiterkeit zu tun hatte.

»Ich glaube, meine Rippen sind alle ganz, Dr. Hanak.«

Der Arzt zuckte die Schultern. »Wie Sie wollen. Ich kann Sie natürlich nicht zwingen…«

»Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Doktor. Unkraut vergeht nicht.«

Der Arzt nickte. »Sie sind aus Wien, nicht wahr?«

»Ja.«

»Direkt aus Wien?«

»Ja.«

»Die… anderen auch?«

»Ja. Alle. Direkt aus Wien.«

Dr. Hanak nickte. »Mein Sohn«, sagte er nachdenklich, »war vier Jahre lang in Wien. Hat ihm sehr gut gefallen.«

»Es gefällt fast jedem«, erwiderte Richard. Sie befanden sich in Burgers Zimmer. Hildegard war nebenan bei Alma.

»Der Prater«, sagte Dr. Hanak nachdenklich. »Schönbrunn. Der Wienerwald.«

»Was hat Ihr Sohn in Wien gemacht?«

»Er hat da studiert.«

»Was?«

»Physik und Chemie.«

»Lebt er jetzt wieder hier bei Ihnen?«

Der Arzt senkte den Blick. Er schüttelte langsam den Kopf.

»Nein. Nicht mehr. Martin lebt jetzt woanders. Er - er ist fortgegangen.«

»Fortgegangen? Wohin?«

Dr. Hanak schaute Richard unendlich traurig an. Er zuckte hilflos die Schultern.

»Das weiß ich nicht.«

***

Drei Tage vergingen.

Bruno Clauss blieb verschwunden.

Dr. Hanak kam jeden Tag, um nach seinen Patienten zu sehen. Am schnellsten erholte sich Richard Burger. Der Arzt setzte sich mit ihm nach den Visiten manchmal zu einer kurzen Unterhaltung unten im Gastraum zusammen.

Dabei tranken sie jedesmal vier klare Schnäpse. Dr. Hanak wußte bereits, daß Richard in Wien eine gutgehende Werbeagentur unterhielt, und er kannte sich auch in den Familienverhältnissen Burgers aus. Mit Dr. Hanak konnte man über diese Dinge reden. Mit ihm mußte man über diese Dinge reden. Er war vertrauenswürdig, und er hatte etwas Väterliches an sich.

So kam es, daß Richard dem Arzt auch von seinem Abenteuer mit dem Schneemenschen erzählte.

Dr. Hanak erschrak sichtlich.

Er behauptete, Richard zwar glauben zu wollen, ihm aber diese erschreckende Ungeheuerlichkeit als vernunftbetonter Mensch nicht glauben zu können.

Danach wechselte er schnell das Thema.

Er sprach besorgt über Alma Clauss, die geistig zusehends verfiel. Dr. Hanak riet Richard, mit Alma nach Hause zu fahren.

Daß mit Alma nicht alles stimmen konnte, bewies allein schon die Tatsache, daß sie sich weigerte, nach Hause zu fahren. Sie wollte auf ihren Mann warten. Erst wenn er zu ihr zurückgekehrt war, wollte sie nach Wien fahren.

Die Vernunft sagte jedem, daß Bruno nicht mehr wiederkommen würde.

Alma wollte es trotzdem nicht wahrhaben.

Sie klammerte sich daran, daß Bruno doch noch kommen würde, obwohl sie immer wieder sagte, sie wisse, daß er nicht mehr lebe.

»Ich kann nicht allein nach Hause kommen«, hatte sie mit tränenerstickter Stimme gesagt. »Was soll ich denn den Kindern sagen? Was soll ich ihnen denn sagen, wenn sie mich fragen, wo ihr Vater ist?«

Hildegard kümmerte sich viel und aufopfernd um sie.

Alma verweigerte die Nahrungsaufnahme.

Hildegard mußte viel Geduld und noch mehr Worte aufbringen, um die Freundin dazu zu bringen, ab und zu von den Speisen wenigstens einen Löffel zu nehmen. Richard Burger war in diesen drei Tagen nicht untätig gewesen.

Gleich am ersten Tag war er durchs Dorf gehumpelt und hatte vielen Leuten viele Fragen gestellt.

So manche Tür war ihm vor der Nase zugeschlagen worden, doch das konnte ihn nicht entmutigen. Er fragte mit einer erstaunlichen Hartnäckigkeit weiter.

Und er bildete sich ein Urteil mit Hilfe der Antworten, die er auf seine Fragen bekommen hatte.

Jeden Tag war er auf der Gendarmerie.

Man sah ihn nicht gern, aber man behandelte ihn trotzdem freundlich. Das Lächeln, das ihm die Beamten schenkten war unecht. Er war ihnen unangenehm mit seinen unzähligen Fragen. Sie hätten ihn viel lieber abreisen sehen.

Doch Richard blieb.

Die Gendarmen verstanden sich geschickt darauf, mit vielen Worten nichts zu sagen. Das waren dann ihre hauchdünnen Antworten, die Richard Burger auf seine präzisen Fragen bekam.

Nach wie vor weigerten sich die Beamten, die Existenz des Schneemenschen zu akzeptieren. Sie taten das Ganze als Sinnestäuschung ab. Richard war aufgeregt gewesen. Er hatte beim Sturz eine Gehirnerschütterung davongetragen.

Was wollte man von so einem Mann. Er hatte sich geirrt. Er hatte etwas gesehen, das es nicht gab.

Richard verwies auf die Spuren, die überall zu finden waren. Riesige Spuren. Von nackten Füßen.

Man fand auch dafür fadenscheinige Ausreden.

Die Beamten sprachen mit ihm wie mit einem Verrückten.

Das machte Richard wütend. Er begann zu schreien und zu toben, Schließlich warfen ihn die Gendarmen hinaus. Ihre Geduld war zu Ende. Man gab ihm zu verstehen, daß er froh sein müsse, daß man ihm nicht auch noch eine saftige Strafe aufbrummte.

Am Abend des dritten Tages war Richard Burger bei Dr. Hanak.

Der Arzt wohnte in dem mächtigen Schloß, das das Ende des Tals imposant beherrschte. Er wohnte im Erdgeschoß.

Das Schloß war im elften Jahrhundert erbaut worden. Heute war es ein Jugendheim. Zur Zeit war es wegen Renovierungsarbeiten, für die jungen Gäste gesperrt und nur von Dr. Hanak bewohnt.

Dr. Viktor Hanak war Heimarzt und Dorfarzt in einem. Manchmal war er deswegen überfordert. Doch meistens kam er mit seiner Arbeit sehr gut zu Rande.

Die Wohnung des Arztes war nett, aber nicht teuer eingerichtet. Dr. Hanak legte nicht viel Wert auf Wohnkultur. Alle Möbel dienten irgendeinem Zweck. Ziergegenstände waren in seinen nüchternen Augen bloß Staubfänger und daher unnütz.

Der Arzt stieß eine Tür auf.

»Das war das Zimmer meines Sohnes«, sagte er mit belegter Stimme.

Der Raum wies lebhafte Farben an Möbeln und an den Wänden auf. Man hatte nicht das Gefühl, einen Raum in diesem alten Schloß zu betreten. Dieses Zimmer hätte man in jedem Neubau auch antreffen können. Es war das Zimmer, in dem man die Jugend roch.

An den Wänden hingen große Poster. Zum Teil nackte Mädchen mit Glutaugen, in Posen, die ihren hochbrisanten Sex voll und ganz zur Geltung brachten.

Auf dem Boden lag ein dicker, weicher Teppich. Auf dem Regal stand ein Plattenspieler. Zahlreiche LP von namhaften Undergroundmusikern.

Vor dem Fenster stand ein breiter Schreibtisch. Daneben befand sich ein hohes Regal, das vollgestopft mit Büchern war.

Fachliteratur über Physik und Chemie.

Ein breites Junggesellenbett. Daneben grinste ein kleiner bunter Gartenzwerg zu ihnen herüber.

Dr. Hanak wies auf den Zwerg.

»Den, hat er irgendwo gefunden und nach Hause gebracht. Er hat sich nie mehr von ihm getrennt. Sogar in Wien war der kleine Zwerg mit.«

Richard lächelte. »Manchmal hängt man an den verrücktesten Sachen am meisten.«

»Ich habe alles so gelassen, wie Martin es verlassen hat«, sagte Dr. Hanak mit trauriger Stimme. »Alles steht noch an seinem Platz. Ich werde nie etwas daran ändern. Wenn ich hier hereinsehe, habe ich das Gefühl, mein Sohn wäre nur für einen Moment weggegangen.«

Sie verließen das Zimmer wieder.

Richard nahm in Dr. Hanaks Wohnzimmer Platz.

»Sie sagten vor drei Tagen, Sie wüßten nicht, wohin Ihr Sohn gegangen ist, Dr. Hanak.«

Der Arzt fuhr sich über die Augen, nachdem er die Brille abgenommen hatte.

Nun setzte er die Brille wieder auf.

»Er ist bei Nacht und Nebel fortgegangen, wie man so sagt«, erzählte Dr. Hanak bewegt. Über seiner Nasenwurzel war eine tiefe Falte zu sehen. »Wie ein Dieb hat er sich fortgeschlichen. Wie ein Dieb. Das habe ich nicht verdient, Herr Burger.«

»Wie alt ist Ihr Sohn?« fragte Richard.

»So alt wie Sie.«

»Fünfundzwanzig?«

»Ja. Und gut sieht er aus, sage ich Ihnen. Aber ich sage das nicht, weil er mein Sohn ist. In der Beziehung bin ich objektiv.« Dr. Hanak schüttelte verständnislos den Kopf. »Nicht eine einzige Karte hat er bisher geschickt. Keinen Brief. Gar nichts.«

»Als er fortging… Hat es da vorher zwischen Ihnen beiden vielleicht einen Streit gegeben?«

Dr. Viktor Hanak schaute Richard mit seinen grauen Augen fest an.

»Überhaupt nicht. Es hat niemals einen Streit zwischen uns gegeben. Wir waren immer ein Herz und eine Seele. Er war immer nett und zuvorkommend zu mir. Er hat mich geehrt, wie man einen Vater ehren soll. Er hat mich respektiert. Manchmal waren wir sogar wie Freunde. Wir sprachen über alles miteinander. Wir hatten keine Geheimnisse voreinander. Als er keine Lust mehr hatte, in Wien weiterzustudieren, hat er mich davon sofort in Kenntnis gesetzt. Er hat mir nichts vorgeschwindelt, wie es ein anderer Junge vielleicht getan hätte. ,Gut', habe ich daraufhin gesagt. Ich wußte, daß es keinen Sinn hatte, ihn zu irgend etwas überreden zu wollen. ,Gut, dann komm zu mir zurück.' Das habe ich gesagt. ,Du kannst wieder hier wohnen. Es wird so sein wie früher. Wir werden schon irgendeine Beschäftigung für dich finden, die dir zusagt. Irgend etwas. Es hat keine Eile.'

Dr. Hanak nahm wieder die Brille ab. Seine Augen waren feucht geworden. Er rieb eine Weile daran. Dann kam die Brille wieder an ihren Platz.

»Ich verdiene als Gemeindearzt nicht schlecht«, sagte er. »Martin und ich hätten lange suchen können, um etwas Passendes für ihn zu finden. Ich habe gute Beziehungen… Martin hat an ein Forschungsinstitut in München geschrieben. Gleichzeitig hatte er auch einen Briefwechsel mit einem Schweizer Chemielabor. Man nahm auf beiden Seiten seine Bewerbung ernst und bat ihn, einmal persönlich vorzusprechen.«

Dr. Hanak seufzte.

Richard sagte nichts. Er wollte den Arzt nicht stören.

»Er hat es nicht getan«, sagte Dr. Hanak.

»Er hat nicht persönlich vorgesprochen?« fragte Richard erstaunt.

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich weiß es nicht. Er hat sich unten im Keller ein Laboratorium eingerichtet. Hat da herumexperimentiert. Es hat ihm viel Spaß gemacht. Er hat die ganze Welt um sich herum vergessen.«

»Woran hat er experimentiert?« wollte Richard wissen.

»Keine Ahnung.«

»Haben Sie ihn nicht gefragt?«

»Doch.«

»Was hat er darauf geantwortet?«

»Er wollte mich später mit dem Erfolg überraschen. Vielleicht war er schon ziemlich weit. Ich weiß es nicht.«

»Diese Experimente im Keller waren ihm also wichtiger als ein Posten in München oder in der Schweiz.«

»Anscheinend ja.«

»Eigenartig.«

»Wie bitte?«

»Ich sagte eigenartig.«

Dr. Hanak schüttelte den Kopf. »Das finde ich nicht, Herr Burger. Sie kennen meinen Sohn nicht. Und Sie haben mich nicht gekannt, als ich so alt war wie er. Ich war genauso. Können Sie heute etwas Eigenartiges an mir feststellen?«

»Nein.«

»Sehen Sie. Ich bin ein ganz normaler Mensch geworden.«

»Aber Martin…«

Dr. Hanak nickte und ließ die Schultern gebrochen hängen.

»Ja. Martin ist nicht mehr da. Vielleicht ist er nach München gefahren. Oder in die Schweiz. Ich verstehe nur nicht, weshalb er mir nichts davon gesagt hat.«

Richard fragte den Arzt, ob er einen Blick in das Laboratorium werfen dürfe. Dr. Hanak hatte nichts dagegen.

Sie verließen die Wohnung, schritten durch einen hohen Gang, in dem ihre Schuhe hallend über die großen Steinquader klopften und erreichten eine Treppe, die in den Keller hinunterführte.

Kalte, modrige Luft schlug ihnen entgegen. Von den feuchten Wänden blätterte der Putz.

Dr. Hanak ging vor Richard. Sie erreichten das Ende der Treppe. Die elektrische Deckenbeleuchtung war dürftig und zauberte gespenstische Schatten auf die Wand.

Sie kamen an zahlreichen massiven Türen vorbei. Die Türen waren aus altem Holz. Mit breiten Eisenstangen zusammengehalten. Natürlich waren die Spangen sehr stark vom Rost zerfressen.

Nach der vierten Tür blieb Dr. Hanak stehen. Er wies auf die fünfte.

»Hier ist es.«

Er trat an die Tür und zog sie auf. Es war nicht abgeschlossen.

Ein unheimliches Ächzen und Knarren flog geisterhaft durch das weitverzweigte Kellergewölbe.

Sie betraten einen großen Raum, dessen Wände weiß getüncht waren. Auf dem Boden lagen Plastikfliesen. Es war hier drinnen so rein, daß man hätte auf dem Boden essen können.

Dr. Hanak machte nicht ohne Stolz Licht.

Er freute sich, herzeigen zu können, was sein Sohn aus einem häßlichen Kellerraum gemacht hatte.

Auf langen weißen Tischen standen Glasbehälter in verschiedenen Größen und unzähligen Formen. Manche waren miteinander durch Gummischläuche verbunden. Andere wieder standen allein.

Es gab vier Bunsenbrenner, acht Küvettenständer, die alle gefüllt waren, zahlreiche bunte Chemikalien in flüssiger und fester Form.

Alles machte einen sauberen Eindruck.

Richard wandte sich an den Doktor.

»Wann ist Ihr Sohn verschwunden?«

»Vor zwei Wochen.«

»Haben Sie die Abgängigkeitsanzeige gemacht?«

Dr. Hanak . schüttelte schnell den Kopf. »Nein.«

»Warum nicht?«

Der Arzt senkte den Blick. »Ich habe mich geschämt. Ich schäme mich heute noch. Wie soll ich den Leuten im Dorf klarmachen… Sie sind der erste, mit dem ich darüber spreche, Herr Burger. Und ich weiß nicht, warum ich das tue. Vielleicht, weil Sie mir sympathisch sind. Vielleicht auch nur deshalb, weil Sie mich irgendwie an meinen Sohn erinnern, weil Sie genauso alt sind wie er…«

»Dr. Hanak!« sagte Richard eindringlich. »Ich habe von den Leuten im Dorf erfahren, daß in den letzten zwei Wochen fünf Menschen verschwunden sind. Spurlos verschwunden. Mein Freund Bruno Clauss ist da schon mit eingerechnet. Sie wissen, was ich erlebt habe.«

»Ja.«

»Könnte es nicht sein…«

Dr. Hanak schaute Richard erschrocken an. Seine Augen weiteten sich. Sie hingen ängstlich an Richards Lippen.

»Könnte es nicht sein, daß Ihr Sohn das sechste Opfer dieses seltsamen Wesens geworden ist?«

Dr. Hanak wandte sich um. »Daran habe ich schon gedacht, Herr Burger Natürlich könnte es sein, aber…«

»Aber?«

»In mir sträubt sich alles dagegen, so etwas Unglaubliches zu akzeptieren.«

»Das kann ich sehr gut verstehen, Dr. Hanak.«

»Ein Ungeheuer. Ein Monster. Hier im Tennengebirge. Wissen Sie, es ist für mich sehr schwer, an so etwas zu glauben. Andererseits sind, wie Sie richtig sagen, fünf Menschen spurlos verschwunden. Vielleicht - vielleicht ist auch Martin dieser Bestie zum Opfer gefallen. Ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt nichts mehr.«

Sie verließen Martin Hanaks Laboratorium wieder und gingen nach oben.

Richard blieb nicht mehr lange. Als er sich verabschiedete, bat er Dr. Hanak, ihm Nachricht zu geben, falls Martin sich in den nächsten Tagen brieflich oder per Postkarte melden sollte.

Dr. Viktor Hanak sagte zu.

Aber Richard sah ihm an, daß er nicht allzuviel Hoffnung hatte.

***

Die Nacht war sehr kalt. Überall klirrte der Frost.

Mit einem tiefen Keuchlaut kroch der Yeti aus seiner Höhle. Aus dem kleinen Felsenplateau richtete er sich dann zu seiner vollen, erschreckenden Größe auf.

Mordgier glänzte in seinen Augen. Er schaute mit gefletschten Zähnen ins Tal.

Die Lichterkette der aufgefädelten Scheinwerfer von Autos zog dort unten über die Straße.

Autos, die von Bad Gastein in Richtung Salzburg unterwegs waren. Oder umgekehrt.

Der Yeti stieß ein wütendes Knurren aus. Er fuhr mit den Armen durch die Luft, als wollte er einige von diesen Fahrzeugen abfangen und zerschmettern.

Dann lehnte er sich mit gefletschten Zähnen an die schroffe, kalte Felsenwand.

Mit einem hungrigen Knurren fuhr er sich über das feuchte Maul.

Die Verletzung an der Seite, die ihm Richard Burger mit dem Skistock zugefügt hatte, war inzwischen geheilt.

Eingetrocknetes Blut klebte immer noch am dunklen Fell.

Der eiskalte Wind pfiff durch Felsenritzen und jaulte gespenstisch in kleinen Höhlen.

Der Schneemensch stemmte sich von der Felswand ab. Er wandte sich um und klammerte sich mit seinen kräftigen Armen am Felsen fest. Dann begann er langsam und behend nach unten zu klettern.

Wie ein Körper ohne Gewicht kletterte das Untier hinunter.

Der Yeti langte bei einer schneebedeckten Geröllhalde an. Mit der Gewandtheit einer riesigen Katze sprang er.

Er sank tief in den Schnee ein, richtete sich knurrend auf, schaute nach links und nach rechts und begann dann mit weiten Sätzen loszurennen.

Kurze Zeit später keuchte er einen breiten Hang hinauf.

Er war auf der Suche nach einem neuen Opfer.

***

Der Berggasthof war zum Bersten voll. Es herrschte lautes Stimmengewirr und Gelächter. Der Gastraum war eine riesige Bauernstube, aus hellem Holz gezimmert.

An den Wänden hingen Fotografien der umliegenden Berggipfel.

An den groben, schweren Tischen saßen Gäste, die nach einem mit Sport erfüllten Tag müde waren und Unterhaltung suchten.

Einer der Gäste war so betrunken, daß er wankte wie ein Halm im Wind. Sein Gesicht war rot. Die Nase noch mehr. Seine Augen waren vom vielen Schnaps glasig. Er grinste ununterbrochen und wankte von einem Tisch zum anderen, um seine Schmerzen an den Mann zu bringen.

»1973 war beschissen!« rief er in die ausgelassene Runde von Mädchen und Burschen. »Hoffentlich wird das nächste Jahr besser, hick.«

Ein Junge im hellblauen Skipullover schlug ihm lachend auf die Schulter.

»Du bist einen ganzen Tag zu früh dran, Alter.«

»Wieso?« fragte der Betrunkene grinsend.

»Wir haben erst morgen Silvester. Du bist aber heute schon blau.«

Der Betrunkene kicherte. »Kann doch nicht schaden, wenn man sich heute schon besäuft, oder? Dann hat man morgen schon wesentlich mehr Übung.«

Die Runde lachte über ihn.

»Ist sowieso ein beschissenes Jahr gewesen!« sagte der Betrunkene wieder. »Und 1974 wird alles teurer. Alles. Auch der Schnaps. Deshalb saufe, ich ihn heute noch zum alten Preis.«

Wieder lachten sie alle.

Sie machten ihm Platz, rückten zusammen, er setzte sich zu ihnen, legte einem hübschen schwarzhaarigen Mädchen den Arm um die Schultern und grölte ihm ein Lied mit einem ordinären Text ins Ohr.

Sie lachte, lachte am meisten von allen.

Die anderen hörten ihm mit vom Wein geröteten Gesichtern zu.

Anton Kassik, der Wirt, grinste in der Küche.

»Der kann's heute wieder ganz groß!« sagte er zu seiner Frau.

»Noch ein Bier!« schrie die junge, pausbäckige Tochter durch die Durchreiche. Sie trug ein tief dekolletiertes Dirndlkleid, in dem sich schöne, pralle Brüste abzeichneten. Das wirkte sich stets günstig auf das Trinkgeld aus.

Die Wirtstochter war nicht so übel. Nur ihre Beine, die waren um eine Spur zu dick. Aber darüber sahen die Burschen gern hinweg. Immerhin würde sie einmal die Hälfte von diesem gutgehenden Berggasthof erben.

Die andere Hälfte bekam Josef Kassik. Der Sohn.

»Bien« murmelte der Wirt. Er wandte sich um. Alle Kisten waren leer. »Ist keines mehr da!« rief er zur Durchreiche, in der der Kopf seiner Tochter wie in einem Bilderrahmen steckte.

»Dann holt welches!« rief das Mädchen ärgerlich.

»Josef!« sagte Anton Kassik.

Sein Sohn saß am Küchentisch und schnitt Salat.

»Ja, Vater?«

»Geh in den Keller und hol zwei Kisten Bier herauf.«

»Ja, Vater.«

Josef Kassik legte das lange Küchenmesser weg. Er war achtzehn. Doch an Kraft hätte er es mit jedem erwachsenen Mann aufnehmen können. Er hatte starke, muskulöse Arme, einen Brustkorb wie ein Ringer und stämmige Beine.

Josef erhob sich folgsam.

Er nahm seinen dicken Mantel vom Haken und zog ihn an. Der Kellereingang befand sich nämlich außerhalb der Hütte. Er mußte um das Haus herumgehen.

Nachdem Josef Kassik den Mantel zugeknöpft hatte, machte er sich auf den Weg zum Keller.

***

Der Yeti näherte sich hungrig dem Berggasthof. Ein tierhaftes Knurren entrang sich seiner Kehle. Er lief geduckt über die weite, baumlose Schneefläche.

Die Lichter des Gasthofes zogen ihn magisch an. Er hatte Hunger. Er brauchte etwas zum Fressen. Dort, in diesem Gasthof, war für ihn Futter.

Der Wind pfiff über den Berghang.

Im zotteligen Fell des Ungeheuers klebte Schnee, hingen kleine Eiszapfen.

Dem Yeti war jedoch nicht kalt.

An den Fenstern des Gasthofes waren die Vorhänge zugezogen. Schatten huschten ab und zu vorüber. Der Yeti sah sie, riß das Maul auf und ließ wieder ein schreckliches Knurren hören.

Die Menschen lachten dort drinnen. Sie waren ausgelassen. Sie hatten keine Ahnung, was für ein furchtbares Untier sich dem Gasthof genähert hatte.

Die Gier des Monsters schwoll so sehr an, daß es am liebsten durch das Fenster mitten in die Gaststube gesprungen wäre.

Ein Opfer!

Der Schneemensch wollte ein Opfer haben. Er brauchte eines. Er hatte Hunger. Entsetzlichen, quälenden Hunger.

Da flog die Tür auf. Ein gleißender Lichtschein fiel aus dem Gebäude auf den Schnee heraus.

Ein Schatten erschien in diesem Schein. Der Yeti begann heiser zu keuchen. Er duckte sich, warf sich in den Schnee, lag ganz, ganz ruhig auf der Lauer.

Seine glühenden Augen verfolgten den Jungen, der aus dem Gebäude trat.

Josef Kassik stellte fröstelnd den Kragen seines Mantels auf.

Der Wind fauchte ihm in die Kleider, blies ihm eine Schneewolke ins Gesicht.

Josef kniff die Augen zusammen. Er schlug die Tür hinter sich zu und stapfte los.

Er ging um das Haus herum.

Die Augen des Yeti folgten ihm.

Josef Kassik erreichte die Kellertür. Er holte einen großen, schweren Schlüssel aus der Manteltasche und schob ihn in das Schlüsselloch. Das Schnappen des Schlosses war bis zu der Stelle hin zu hören, wo der Yeti gierig auf der Lauer lag.

Josef öffnete die Tür.

Er griff in die Dunkelheit hinein und machte Licht. Dann trat er ein. Der Wind knallte hinter ihm die Tür zu. Josef erschrak und schimpfte dann.

Nun richtete sich der Yeti blitzschnell auf. Er war riesengroß und sah gefährlich aus. Er fletschte die spitzen Zähne.

Dieser Junge. Das war sein Opfer. Sein nächstes Opfer.

Der Schneemensch konnte den entscheidenden Moment kaum noch erwarten.

Mit weiten Sätzen rannte er los…

***

»Herhören! Kinder, alles mal herhören!« schrie Alfred Letz aus Wuppertal in die Runde.

Letz war mittelgroß, hatte eine sportliche Figur, war achtunddreißig Jahre alt und war immer gern der Mittelpunkt nach dem Skilaufen, das er bei weitem nicht so gut konnte wie die anderen.

Letz hatte ein rundes Gesicht. Es war von der Sonne gebräunt. Sein Haar war wellig und blauschwarz. Die Augen waren mandelförmig und wurden von dichten Wimpern schwer umschlossen.

»Herhören!« rief Letz noch einmal.

Nun hörten sie alle hin.

»Wir wollen doch morgen ein duftes Fest steigen lassen, was?«

»Jaaa!« schrien die Mädchen und die Männer rund um den großen Tisch.

»Mit allem Drum und Dran, was?«

»Jaaa!«

»Mensch! Das soll ein Silvester werden, den ihr euer ganzes Leben nicht vergeßt.«

Die Runde klatschte begeistert in die Hände.

»Damen- und Herrenslalom!« rief Alfred Letz aus Wuppertal. »Vor Mitternacht einer und nach Mitternacht noch einer. Einer im alten und einer im neuen Jahr. Einverstanden?«

»Jaaa!« riefen an die zwanzig Kehlen.

»Das macht Spaß!« schrie Alfred Letz und klatschte sich begeistert auf die Schenkel. »Selbstverständlich geht es nicht darum, wer als erster unten ist. Wichtig ist bloß, daß man überhaupt runterkommt.«

Die jungen Leute nickten begeistert.

»Bei jedem Tor wird eine Schnapsflasche stehen! Ist das klar?«

»Jaaa!« schrien die jungen Leute.

»Und jeder Läufer muß von jeder Schnapsflasche trinken!« erklärte Alfred Letz die Regeln. »Gemogelt wird nicht! Ist das auch klar?«

»Jaaa!«

»Gut«, sagte Letz grinsend. »Die Stockbesoffenen werden dann nach Neujahr von mir höchstpersönlich eingesammelt.« Er schaute amüsiert in die Runde. »Meinetwegen können morgen nacht Männchen und Weibchen wild durcheinander… Na ja. Es sollte ein Silvester werden, an den ihr noch in dreißig Jahren zurückdenkt. Wie ihr das fertigbringt, bleibt natürlich jedem einzelnen selbst überlassen. Ist das ebenfalls klar?«

Wieder dröhnte ein vielstimmiges »Jaaa!« durch den Gastraum.

Letz hob die Hände. Er war noch nicht fertig.

»Als große Mitternachtsattraktion habe ich mir für euch ein sagenhaftes Feuerwerk einfallen lassen! Ihr werdet morgen hören und staunen! Geht natürlich ausschließlich auf meine Kosten. Ist ja ganz klar. Bin überzeugt, daß ihr so etwas hier oben noch nicht gesehen habt. Wird euch gefallen. Wird euch ganz bestimmt gefallen. Euer Alfred Letz aus Wuppertal hat keine Kosten und Mühen gescheut, um euch eine unvergeßliche Silvesternacht zu bescheren!«

Die jungen Leute spendeten nun frenetischen Applaus.

»Bravoooo!« schrien sie.

»Unser Alfred soll leben!«

»Hoch soll er leben!«

»Hoooch!«

»Bravoooo!«

***

»Bravoooo!« hörte Josef Kassik die Gäste bis in den Keller hinunter brüllen.

Er schüttelte grinsend den Kopf.

»Verrückte Bande.«

Josef hatte sie alle gern. Es waren lauter nette Gäste. Manchmal gab es ja welche, die einen zur Verzweiflung brachten. Aber diesmal war kein solches Ekel dabei.

Nur nette Gäste. Vor allem dieser Alfred Letz aus Wuppertal. Der Mann war eine Stimmungskanone. So etwas hatte Josef noch nicht erlebt.

Letz war Industrieller. Er stellte in Wuppertal Brillenfassungen her. Obwohl dieser Mann steinreich war, war er kein bißchen arrogant. Das mußte ihm erst mal einer nachmachen.

Josef ging auf den Bierkistenstapel zu und riß zwei Kisten davon herunter. Die Flaschen klirrten leise.

Er wandte sich um, Josef war nur aushilfsweise im elterlichen Betrieb. Er half hier in seinen Ferien mit. Das Jahr über besuchte er die Hotelfachschule in Salzburg. Anton Kassik war der Meinung, es wäre von großem Nutzen für seinen Sohn, wenn er die Branche besser kennenlernte, als er, der Vater, sie kannte.

Josef schleppte die Bierkisten zur Kellertür.

Draußen heulte der Sturm.

Josef hob den rechten Fuß und versetzte der Tür einen kräftigen Tritt.

Sie flog auf. Er verließ den Keller und stellte draußen eine Bierkiste ab, um die Tür zuzumachen, das Licht zu löschen und abzuschließen.

Er fingerte in die Manteltasche.

Da hörte er plötzlich ein schreckliches Knurren hinter sich.

Josef kreiselte erschrocken herum.

Er erstarrte. Panik erfaßte ihn. Er ließ die zweite Bierkiste fallen. Seine Augen weiteten sich in grenzenlosem Entsetzen.

Er sah sich einem wilden, zotteligen Riesen von vier Meter Größe gegenüber. Schnee und Eiszapfen hingen in seinem Fell.

Josef traute seinen Augen nicht.

Er glaubte, übergeschnappt zu sein.

Doch zu seinem Leidwesen war diese Erscheinung kein Trugbild. Der Yeti war furchtbare Realität.

Der Schneemensch stürzte sich urplötzlich auf den Jungen. Da löste sich die Starre aus Josefs Gliedern. Er wirbelte mit einem krächzenden Entsetzensschrei herum, warf sich auf die Tür, riß sie auf, stürmte in den Keller, schleuderte die Tür hinter sich zu und warf keuchend den schweren Holzriegel vor.

In seiner panischen Angst begann er gellend um Hilfe zu rufen.

Niemand hörte ihn.

Niemand hörte den wütenden Yeti, der brüllend gegen die verriegelte Tür trommelte.

Immer wieder drosch das Untier mit seinen mächtigen Fäusten gegen die Tür.

Oben grölten die Gäste den »Westerwald«.

»… über deine Höhen pfeift der Wind so kalt…«

Der Yeti trat mit seinem riesigen Fuß gegen die Tür. Ein Krachen und Splittern.

Dann flog die Tür auf und donnerte gegen die Wand.

Josef Kassik stieß einen wahnsinnigen Schrei aus. Der Arm des Monsters schnellte vor.

Kassik fühlte sich gepackt und aus dem Keller gerissen. Er wollte sich dagegen wehren. Er schlug brüllend um sich.

Das Untier war stärker.

Viel stärker.

Der Yeti hob sein Opfer hoch. Josef schrie jämmerlich. Er strampelte und zappelte. Er schlug mit den Armen um sich.

Der Schneemensch knurrte unwillig.

Er umschlang das zappelnde, schreiende Menschenbündel mit seinen kräftigen Armen.

Josef wand sich.

Der Yeti preßte ihn fauchend an seine zottelige Brust. Josef hatte das Gefühl, unter eine Straßenwalze zu geraten, die ihn langsam, aber sicher erdrückte.

Kalter Angstschweiß strömte über seinen Körper. Er zitterte und schrie, schrie, Schrie.

Dann hörte man Knochen krachen.

Josef stieß einen letzten gellenden Schrei aus, der auf seinen schlaff werdenden Lippen erstarb. Dann ließ er Arme und Beine hängen. Sein Kopf fiel kraftlos zur Seite.

Der Yeti fauchte begeistert.

Er klemmte sich den toten Jungen mit gräßlichen Schnauflauten unter den Arm und lief mit ihm in die eisige, stürmische Nacht hinaus.

***

»Wo bleibt denn das Bier?« rief die Wirtstochter ungeduldig durch die Durchreiche in die Küche.

»… über deinen Höhen pfeift der Wind so kalt…«, grölten die Gäste schon wieder.

Anton Kassik zuckte die Schultern. Er stand an der Espressomaschine und machte Mokka.

»Wie lange sollen die Gäste denn noch auf das Bier warten?« rief das Mädchen.

»Was soll ich denn machen, wenn Josef die Kisten noch nicht heraufgebracht hat!« bellte Anton Kassik ärgerlich.

Er trug eine weiße Schürze.

Die trug er immer, wenn er in der Küche zu tun hatte. Er wußte aus Erfahrung, daß die Gäste das gern sahen.

»Soll ich vielleicht in den Keller gehen?« fragte das Mädchen gereizt.

Anton Kassik warf ihr einen wütenden Blick zu. »Werd ja nicht frech! Sonst erlebst du etwas!«

»Ist ja wahr!« maulte die Wirtstochter weiter. »Da hetzt man sich ab - und dann muß man auch noch eine Stunde auf das Bier warten.«

Der Wirt murmelte etwas. Dann rief er: »Anna!«

»Hm?« machte seine Frau, die das Menü für die nächsten Tage auf einen Zettel schrieb.

»Mach vier Mokka.«

»Große?«

»Ja.«

Kassik machte seiner Frau Platz. Er holte seinen Mantel vom Haken und verließ die Küche.

Gleich darauf trat er aus dem Haus.

Der heulende Wind fuhr ihm beim Hals in den Mantel. Er stellte schimpfend den Kragen auf, konnte aber nicht mehr verhindern, daß ihm eine Schneewolke in den Hemdkragen geweht wurde.

Nun hob er die Schultern und zog den Kopf ein. Dann lief er los.

Er lief um das Haus herum, entdeckte die Bierkisten und bemerkte die zertrümmerte Kellertür.

Ein furchtbarer Schreck fuhr ihm in die Glieder. Mit einemmal war ihm nicht mehr kalt. Ihm wurde heiß. Siedend heiß.

»Mein Gott!« stammelte er. »Mein Gott!«

Er glaubte zu wissen, was das hier zu bedeuten hatte.

»Josef!« rief er.

»Josef!«

Nichts. Er rannte in den Keller. Von den Bierkisten abgesehen, war der Keller leer. Auch Limonadekisten und Weinflaschen waren da. Aber Josef nicht. Josef nicht!

»Joooseeef!« brüllte der bestürzte Wirt, als er den Keller in panischer Furcht wieder verlassen hatte.

Sein Blick zeigte größtes Entsetzen. Er schrie wie verrückt. Immer wieder brüllte er den Namen seines Sohnes in den heulenden Wind.

»Wir lagen vor Madagaskar…«, sangen die ahnungslosen Gäste grölend.

Erschüttert griff Anton Kassik nach den beiden Bierkisten.

»Mein Gott« stöhnte er. »Mein Gott!«

Er schleppte die Bierkisten in die Küche und stellte sie hart ab. Sein Gesicht war kreideweiß. Sein Mund stand weit offen. Seine Augen waren weit aufgerissen. Er weinte.

Mechanisch stellte er die von seiner Tochter verlangte Bierflasche in den Rahmen der Durchreiche. Dann schlurfte er mit bleiernen Füßen zur Ofenbank, um sich darauffallen zu lassen.

Bevor er die Hände vor das Gesicht schlagen konnte, sagte Anna, seine Frau: »Um Himmels willen, Anton!«

Er sagte kein Wort.

»Was ist passiert?« fragte Anna Kassik erschrocken.

Er sagte immer noch nichts, rieb sich die nassen Augen trocken. Eine brutale Hand krampfte sein Herz zusammen.

»Du siehst ja schrecklich aus, Anton!«

Er schwieg.

»Ist dir nicht gut, Anton?«

»Setz dich, Anna!« flüsterte er.

»Was ist?«

»Setz dich schnell!«

»So rede doch!« keuchte die Frau bestürzt. »Was ist mit Josef? Es ist doch etwas mit Josef?«

»Ja.«

»Was?«

»Er ist…«

»Was ist er, Anton? Um Himmels willen, was?«

»Er ist verschwunden, Anna.«

***

Ein krächzender, wahnsinniger, lauter Schrei hallte durch das Zimmer.

»Nein! Nein!« schrie Alma Clauss verzweifelt. Sie trug ein zitronengelbes Flanellnachthemd. Ihr Haar war zerzaust. Ihr Blick war irr. Sie stand auf dem Fensterbrett des Fensters, das sie aufgerissen hatte -, in der Absicht, hinunterzuspringen. Sie stand auf dem Fensterbrett und schlug keuchend auf Hildegard und Richard Burger ein, die sie an diesem schrecklichen Vorhaben hindern wollten.

»Laßt mich!« kreischte Alma verzweifelt.

Hildegard packte ihre Beine.

»Laßt mich!« schrie Alma.

Richard nahm sie blitzschnell um die Hüften.. Er spürte den Druck ihrer vollen Brüste in seinem Gesicht, als er sie vom Fensterbrett herunterriß.

»Laßt mich!« tobte Alma wie wahnsinnig. »Ich will nicht mehr! Ich kann nicht mehr! Ich kann nicht mehr leben!«

Richard zerrte sie vom offenen Fenster weg. Hildegard schloß es schnell.

Sie waren gerade noch rechtzeitig gekommen.

Richard warf die um sich Schlagende und Weinende auf das breite Doppelbett.

»Laßt mich doch!« jammerte Alma total erledigt. »Warum laßt ihr mich nicht springen? Wozu soll ich denn noch leben?«

»Das darfst du nicht sagen, Alma!« sagte Hildegard eindringlich. »Du hast zwei Kinder. Sie brauchen wenigstens die Mutter.«

»Bruno!« stöhnte Alma und weinte bitterlich. »O Bruno! Warum mußte so etwas Schreckliches passieren? Warum?«

Alma zitterte am ganzen Körper.

»Hildegard!« zischte Richard.

»Ja?«

»Schnell die Beruhigungstabletten!«

»Ja.«

Alma wollte vom Bett hochschnellen. Doch Richard ließ es nicht zu. Seine Hand drückte auf den großen vollen Busen, den er an ihr immer so sehr bewundert hatte, als er sie nun energisch auf das Bett niederpreßte.

»Sei vernünftig, Alma!« sagte er mit gewollt harter Stimme. Weichheit konnte Alma jetzt nicht gebrauchen. Damit war ihr nicht gedient. »Du, machst alles nur noch viel schlimmer!«

Alma schüttelte verzweifelt den Kopf. »Das ist nicht wahr. Es kann nicht mehr schlimmer werden. Nichts kann jetzt noch schlimmer werden, als es bereits ist, Richard.«

Hildegard brachte die Beruhigungstablette.

Richard mußte sie der Verzweifelten hineinzwingen. Sie trank hinterher zwei Glas Wasser.

»Ich will keine Tabletten mehr!« stöhnte Alma Clauss mitleiderregend. »Oder gebt sie mir gleich alle auf einmal, damit es endlich vorbei ist. Ich will nicht mehr leben.«

»Alma!« knurrte Richard.

»Versteht ihr das denn nicht? Ich will ohne Bruno nicht mehr weiterleben.«

»Sei doch still, Alma!« sagte Hildegard erschüttert.

»Warum seid ihr nur so grausam?« schrie Alma. »Warum laßt ihr mich nicht sterben? Warum denn nicht?«

Hildegard wurde eiskalt. Sie setzte sich auf die Bettkante und strich ihrer Freundin zärtlich über die Wange.

»Alma. Arme Alma. Du mußt darüber hinwegkommen.«

»Ich werde niemals…«

»Gewiß, es wird sehr schwer für dich sein. Aber Richard und ich werden dir dabei helfen. Wir wollen nicht auch noch dich verlieren, Alma. Verstehst du?«

Alma schaute Hildegard mit flatternden Augen an. »Ihr habt mich schon verloren«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Ihr wißt es nur noch nicht.«

Sie verlangte noch einmal Wasser.

Diesmal füllte Richard das Glas.

Alma trank mechanisch. Bald begann die Tablette zu wirken. Die junge Frau verfiel wieder in ihre Apathie.

Sie bewegte den Mund und sagte etwas.

Weder Richard noch Hildegard konnten die Worte, die sie murmelte, verstehen. Erst als Richard sich zu Alma hinunterbeugte, verstand er, was sie sagte.

»Ich werde es wieder tun!« kam es leise, sehr leise aus ihrem Mund. »Ihr werdet sehen. Ich werde es wieder tun - Immer… wieder… Einmal wird… es mir… gelingen…«

Ihre Lider wurden schwer.

Sie aß bei den Mahlzeiten kaum etwas und war sehr schwach.

Deshalb wirkte das Medikament so schnell. Deshalb schlief sie nun ein.

Richard richtete sich auf. Hildegard deckte die Freundin sorgsam zu.

»Wir dürfen sie nicht mehr aus den Augen lassen«, sagte Burger besorgt. »Besser, du schläfst ab jetzt bei ihr. In ihrem Zimmer.«

Hildegard nickte, und sie fragte sich, warum das alles hatte passieren müssen. Sie fragte sich das immer wieder. Doch sie fand keine Antwort auf ihre Frage. Es gab anscheinend keine Antwort.

Und wenn es doch eine gab?

Hildegard fürchtete sich insgeheim vor dieser Antwort.

***

Am nächsten Tag war wieder herrlichstes Wetter. Die Skibusse waren voll besetzt bis auf den letzten Platz.

Man schrieb den 31. Dezember 1973.

Es war der letzte Tag in diesem Jahr. Ein herrlicher Tag für viele Menschen.

Für Hildegard, Alma und Richard jedoch nicht. Vor allem für Alma Clauss nicht. Sie war trotz der vielen Medikamente, die sie Hildegard einzunehmen nötigte, nervlich am Ende.

Richard Burger hatte seinen Reserveanorak angezogen. Den neuen hatte ihm der Yeti zerfetzt.

Burger schulterte seine Skier und verließ das Hotel. Er wollte eine Skiwanderung machen.

Nicht zu seinem Vergnügen. Natürlich nicht. Seit Bruno Clauss verschwunden war, machte Richard nichts mehr zu seinem Vergnügen.

Alles, was er machte, hatte nur einen Zweck: Er wollte herausfinden, was, seinem Freund zugestoßen war.

Und er wollte herausfinden, wo sich diese mordgierige Bestie im Zottelfell versteckt hielt.

Richard wollte abseits der ausgefahrenen Pisten nach den Spuren des Yeti suchen. Er versprach sich davon einiges, und er hoffte, daß ihn eine von diesen Spuren zum Versteck des Schneemenschen führte.

Zum Schneemenschen, an den niemand in dieser Gegend glauben wollte. Richard konnte sich gut vorstellen, warum die Menschen hier ein solches Scheusal nicht als wirklich existent annehmen wollten.

Sie hatten Angst vor dem Yeti. Vielleicht hatten ihn einige von ihnen sogar schon mal gesehen. Vielleicht. Jedenfalls stand ihnen allen die schreckliche Angst vor dem Monster deutlich ins Gesicht geschrieben.

Aber hatte es einen Sinn, einfach die Augen zu schließen und den Kopf zu schütteln?

Der Yeti war da. Man hatte sich mit ihm abzufinden, und man mußte ihn bekämpfen, mußte ihn vernichten.

Das war Richards Ansicht. Er war davon überzeugt, daß es die einzig richtige war.

Deshalb machte er sich an diesem herrlichen, sonnigen Tag auf den Weg.

Er wollte die Bestie suchen und stellen.

Es war ihm vollkommen klar, in welche Gefahr er sich dabei begab. Er führte sein Vorhaben aber trotzdem aus. Brunos wegen. Die anderen Opfer hatte er ja nicht gekannt. Brunos wegen und Almas wegen…

***

Sie waren in der Scheune.

Nur Männer. Es war eine Angelegenheit, die nur Männer erledigen konnten. Deshalb wurde sie nur von Männern besprochen.

In ihrer Mitte stand Anton Kassik.

Seine Wangen waren aschfahl. Seine kräftigen Schultern hingen herab, sein Rücken war gramgebeugt. Unter seinen Augen hingen dunkle Tränensäcke. Er hatte vergangene Nacht nicht geschlafen. Er hatte geweint. Doch er schämte sich dessen nicht.

Sie hatten alle geweint.

Um Josef.

Anna hatte geweint, und Theresa, seine Tochter.

Nun schaute Anton Kassik mit aufeinandergepreßten Kiefern, und zuckenden Wangenmuskeln in die Runde.

Derbe Gesichter schauten ihn an. Es waren die Gesichter seiner Freunde.

»So geht das nicht weiter!« sagte Kassik mit brüchiger Stimme. »Gestern nacht ist mein Josef verschwunden. Ich habe ihn in den Keller geschickt. Er ist nicht wiedergekommen. Ich habe ihn gesucht. Er war verschwunden.«

Die Männer schauten ihn stumm an. Einer von ihnen paffte nachdenklich an der Pfeife.

»Wir müssen endlich etwas Unternehmen!« sagte Kassik aufrüttelnd. »Es geht nicht an, daß wir das alles einfach totschweigen. Mein Josef ist der sechste. Der sechste! Morgen kann es einen von euch treffen. Oder einen aus eurer Familie! Wir müssen uns schützen. Wir müssen endlich handeln!«

Die Männer nickten.

Sie waren Kassiks Meinung.

»Ihr wißt«, sagte Anton Kassik mit gefletschten Zähnen, »wen ich in Verdacht habe!«

Die Männer nickten wieder.

Sie wußten es alle.

»Er muß uns Rede und Antwort stehen!« sagte Kassik mit zornig erhobener Stimme. »Ich sage euch, nur dieser verfluchte Kerl steckt hinter dieser Sache.«

Keiner widersprach Kassik.

Sie waren Bauern aus der Umgebung. Sie vermieteten Zimmer wie Kassik. Und sie schickten ihre Gäste zu Kassik essen. Erstens, weil er ihr Freund war. Und zweitens, weil Kassik sich dafür in irgendeiner Form erkenntlich zeigte.

»Wer von euch ist auf meiner Seite?« fragte Anton Kassik, nachdem er den Blick kurz in die Runde hatte gehen lassen.

Die Männer überlegten nicht lange.

»Dann gehen wir also gleich los!« sagte Kassik mit böse funkelnden Augen.

»Wir sollten den Gendarmen Bescheid sagen!« meinte einer aus der Runde.

Kassik winkte wütend ab.

»Nix da. Die Gendarmen dürfen davon nichts erfahren.«

»Aber…«

»Nix da, hab' ich gesagt!« knurrte Anton Kassik, und sein Freund verstummte.

»Also dann!« sagte der mit der Pfeife.

»Jeder nimmt sich einen Knüppel mit!« befahl Kassik. »Damit der gottverfluchte Kerl sieht, daß es uns ernst ist.«

Jeder nahm sich einen Stock. Es befanden sich genug in der Scheune. Kassik suchte die festesten und handlichsten aus.

Dann verließen die sieben Bauern die Scheune. Ihre Mienen waren grimmig und entschlossen. In ihren Augen glomm Haß.

Etwas Furchtbares nahm seinen Lauf.

Unaufhaltsam.

Während die sieben Männer durch den Schnee den Berg hinaufstapften, wandte sich Anna Kassik im Haus mit angehaltenem Atem um.

Ihr Gesicht war weiß. Die Wangen wiesen kleine graue Flecken auf.

Sie schaute schuldbewußt zum Kruzifix, das über der Küchentür hing. Fröstelnd zog sie das Tuch, das um ihre Schultern lag, enger vor der knöchernen Brust zusammen.

»Hoffentlich bringen sie ihn nicht um«, sagte sie leise!

Theresa schaute die Mutter erschrocken an.

»Wen?« fragte sie entsetzt.

»Den Bernegger.«

»Den Einsiedler?«

»Mhm.«

»Warum gehen sie zu ihm?« fragte das Mädchen besorgt.

Anna Kassik schaute ihre Tochter mit fieberglänzenden Augen an.

»Vater glaubt, daß der Bernegger verrückt geworden ist und unseren Josef…«

Sie sprach nicht weiter.

Theresa verstand auch so.

***

Eine lange Schlange wartender Skiläufer stand beim Liftgebäude. Mitten in dieser Schlange stand Richard Burger. Er rückte geduldig nach und wartete ohne Nervosität, bis er an die Reihe kam.

Als es dann soweit war, schnippte er die Zigarette in den Schnee.

Hans Florin half den Leuten beim Aufsteigen.

Als er Richard erkannte, wagte er ihm kaum in die Augen zu sehen. Er hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen.

Richard ging mit den angeschnallten Skiern seitlich zu dem Brett, auf das man sich zu stellen hatte. Florin stieß ihm den nächsten Sessel hart in die Kniekehlen.

Richard wurde nach vorn und hochgerissen.

Der Sessel schaukelte noch eine Weile nach. Dann hing er still, wie alle anderen Sessel, am Seil und wurde nach oben gezogen.

Richard döste während der Fahrt vor sich hin. Dabei ließ er die schrecklichen Ereignisse vor seinem geistigen Auge Revue passieren.

Bruno! Immer wieder fiel ihm Bruno ein. Und sein schrecklicher Schrei, der aus dem Nebel gekommen war.

Der Sessel, auf dem Richard Burger saß, erreichte die bewußte Stütze.

Richard blickte aufmerksam nach unten. Er entdeckte die Spuren des Yeti. Sie verliefen mehrmals auf den Lift zu und dann wieder weg.

Was hatte der Schneemensch mit Bruno Clauss gemacht? Hatte er ihn getötet? Wenn er ihn getötet hatte, dann hatte er das auf keinen Fall hier getan. Es war nirgendwo Blut zu sehen.

Richard fand es eigenartig, daß diese Spuren von jedermann ignoriert wurden.

In Gedanken versunken erreichte er die Mittelstation. Er fuhr zur Talstation der zweiten Liftsektion.

Wieder eine Schlange Wartender.

Wieder langes Warten.

Richard rauchte wieder eine Zigarette. Rings um ihn lachten die Leute. Sie waren übermütig. Ausgelassen. Hatten Freude am Sport. Scherzten, neckten einander.

Genauso war Bruno gewesen. Genauso wie sie. An dem Tag, als sie hierhergekommen waren.

Und nun?

Nun wußte Richard nicht einmal, was aus seinem Freund geworden war.

Wieder saß Burger auf einem Sessel. Wieder hatte er viel Zeit, über alles nachzudenken.

Dann war er oben.

Er konnte die Ausgelassenheit der Leute nicht ertragen. Sie machte ihn krank. Er fühlte sich seelisch so elend, so niedergeschmettert. Es tat ihm bis tief ins Herz hinein weh, Leute lachen zu hören. Wüßte denn keiner von ihnen, was in dieser Gegend vor sich ging?

Burger hatte das Gefühl, daß sich in seinem Inneren einiges verändert hatte. Er war nicht mehr derselbe, der er noch vor wenigen Tagen gewesen war. Er hatte das Gefühl, nie wieder lachen zu können.

Er hatte zum erstenmal in seinem noch jungen Lebn echte Todesangst verspürt. Und er hatte seinen besten Freund auf eine schreckliche, mysteriöse Weise verloren.

Das wandelt einen Menschen.

Richard setzte die Skistöcke ein und fuhr den Hang hinunter. Er fuhr jedoch nicht die ausgesteckte Piste, denn da war ihm zuviel Betrieb. Er lenkte, seine Skier in den tiefen Schnee und trachtete, so schnell wie möglich und so weit wie möglich von allen Leuten wegzukommen.

Er wollte allein sein, Ganz allein.

Der Tag war wunderschön. Eine kräftige Sonne strahlte auf die schroffen, hellgrauen Zinnen des hoch aufragenden Tennengebirges.

Die zackigen Bergspitzen hoben sich scharfkantig vom kobaltblauen Himmel ab.

Richard bremste die Fahrt mit einem kraftvollen Schwung. Eine weiße glitzernde Schneefontäne spritzte hoch und flog mit millionenfachen Reflexen davon.

Hier war die Gegend still, unberührt und ruhig.

Eine Caravelle zog zwei weiße Kondensstreifen wie enge Linien über den Himmel. Sie flog nach München.

Richard schaute ihr kurz nach, dann fuhr er weiter. Er suchte nach Spuren des Schneemenschen. Er war sicher, daß er auch hier in dieser einsamen Gegend welche finden würde.

Er fand eine Spur.

Sie schien noch ziemlich frisch zu sein und führte den Berg hinab.

Richard richtete die Skier gerade und sauste in Schußfahrt hinunter. Er ging in die Hocke, klemmte die Stöcke unter den Arm, um noch mehr Tempo zu erreichen. Denn die Spur des Schneemenschen lief auf dem gegenüberliegenden Hang hoch.

Durch den Abfahrtsschwung schaffte Burger drei Viertel des Gegenhanges. Den Rest mußte er dann mühsam keuchend hochstapfen.

Seit er die Spur des Yeti entdeckt hatte, ließ er sie nicht mehr aus den Augen. Er folgte ihr mit zäher Verbissenheit. Aus einer anderen Richtung kamen nun ebenfalls Spuren des Schneemenschen.

Richard ließ sich jedoch nicht beirren. Er ging seiner Spur weiter nach und beachtete alle anderen nicht.

Wieder bemerkte er Fußstapfen. Sie kamen von unten und vereinigten sich mit denen, die Burger verfolgte. Beide Spuren strebten einer senkrechten, hoch aufragenden Felswand entgegen.

Noch mehr Spuren kamen. Ein Zeichen dafür, daß sich Richard dem Ausgangspunkt des Schneemenschen näherte. Seinem Versteck.

Atemlos und verschwitzt erreichte Burger schließlich die Felswand.

Von hier aus startete der Yeti seine bestialischen Streifzüge.

Richard blickte die Wand hoch. Irgendwo dort oben, vielleicht in schwindelnder Höhe, mußte sich das Versteck des schrecklichen Monsters befinden.

Ich muß hinauf! dachte Richard. Egal wie. Ich muß hinauf!

Er rammte die Skistöcke in den Schnee und schnallte die Skier ab. Er stellte sie auf und rammte sie ebenfalls senkrecht in den tiefen Schnee.

Dann wandte er sich wieder der Felswand zu.

Er trug Skischuhe. Keine Kletterschuhe. Er war überhaupt nicht für eine Klettertour ausgerüstet. Trotzdem wollte er es versuchen.

Entschlossen trat er an die Felswand.

Er streckte die Arme hoch. Die Finger umfaßten eine kleine Felsnase. Die Schuhe fanden Halt. Ein Klimmzug. Der nächste. Der nächste. Er kletterte keuchend hoch und höher. Immer höher.

Nur nicht nach unten sehen, dachte er. Weiter! Steig weiter!

Die Skischuhe waren schwer wie Blei. Er spürte kaum, wohin er trat.

Gestein brach. Er rutschte ab, klammerte sich erschrocken an einen Vorsprung über ihm, schlug mit dem Gesicht gegen den Felsen und baumelte ohne Halt für die Füße an den Armen.

Beinahe wäre sein Herz stehengeblieben. Nun klopfte es wie verrückt.

Sein Gesicht schmerzte. Er suchte verzweifelt nach einem festen Halt für seine Füße. Er mußte bald einen finden, denn die Hände waren nicht mehr lange in der Lage, das ganze Körpergewicht zu halten.

Und dann…

Er war schon ziemlich hoch oben. Ein Sturz aus dieser Höhe - selbst in den tiefen Schnee - konnte nur tödliche Folgen haben.

Die schweren Skischuhe fanden schließlich wieder eine Stütze.

Mit pochenden Schläfen und heißem Gesicht kletterte Richard weiter.

Höher. Immer höher kam er.

Und plötzlich langte er bei einem unüberwindlichen Hindernis an. Hier konnte er nicht weiterklettern. Er konnte es noch so geschickt anstellen. Allein, und so ausgerüstet, wie er war, kam er nicht mehr weiter. Es war eine kolossale Leistung, daß er es überhaupt bis hier herauf geschafft hatte.

Über ihm befand sich ein vorspringendes Felsenplateau. Das Ganze ragte wie ein Dach aus der Wand.

Umkehren?

Unwillkürlich schaute Richard in die Tiefe. Er hob den Kopf sofort wieder, denn er spürte, wie ihm schwindelig zu werden drohte. In seinem Inneren hatte sich sofort alles zusammengezogen. Ein schreckliches Gefühl.

Umkehren kam für Richard trotz allem noch nicht in Frage. Er versuchte, den Vorsprung rechts zu umgehen. Es gelang ihm nicht.

Er versuchte sein Glück auf der linken Seite. Mit demselben Erfolg.

Nein. So ging es nicht.

Er überlegte. Vielleicht klappte es, wenn er viel weiter drüben hochkletterte. Höher hinauf, als das Plateau sich befand. Dann herüber und von oben herunter. Vielleicht klappte es so.

Er war gezwungen, umzukehren.

Dabei war er sicher, daß er dem Versteck des Yeti schon ziemlich nahe gekommen war.

***

Luis Bernegger war sechzig.

Er war zwei Meter zwanzig groß, hatte einen grauen, schmutzigen Bart am Kinn und struppiges, borstiges Haar auf dem Kopf. Seine Augenbrauen waren dunkel und buschig. Darunter lagen finster funkelnde Augen.

Bernegger war breitschultrig. Er hatte kräftige Arme und lange Beine. Sein Gesicht trug seit vielen Jahren immer den gleichen grimmigen Ausdruck.

Er war vor zehn Jahren hierhergekommen. Nachdem seine Frau gestorben war. Nachdem sich sein Sohn mit einer Pistolenkugel wegen eines Mädchens das Leben genommen hatte. Nachdem seine Tochter bei einem Zugunglück ums Leben gekommen war.

Als er plötzlich ganz allein in der Welt gestanden hatte.

Damals hatte er alles verkauft.

Verschleudert, hatten die Leute gesagt. Er hatte keine Reichtümer verdienen wollen. Er hatte nur so viel Geld haben wollen, um sich die Hütte hier oben in der Stille und Abgeschiedenheit der Bergwelt kaufen zu können.

Dieses Geld bekam er.

Bernegger galt als verrückt seit der Zeit. Man verspottete ihn. Man lachte ihn aus. Nicht bloß hinter seinem Rücken. Man lachte ihm ungeniert ins Gesicht.

Deshalb ging Luis Bernegger so wenig wie möglich aus dem Haus.

Es war selbst in dieser Einsamkeit unglücklich. Und wäre er nicht ein so gottesfürchtiger Mensch gewesen, dann hätte er längst Hand an sich selbst gelegt.

Nun humpelte Bernegger auf einem Stock durch sein uraltes, windschiefes Haus. Es war kalt hier drinnen. Fast so kalt wie draußen. Der Wind pfiff durch unzählige Ritzen herein. Auch Schnee flog durch die Stube.

Bernegger stand mit grimmigem Blick am Fenster, Da kommt jemand! dachte er ärgerlich. Er war immer ärgerlich, wenn jemand kam, der seine Ruhe störte.

»Ich will niemanden sehen!« knurrte der alte, kranke Mann.

Und da kamen gleich sieben Männer den verschneiten Holzweg herauf.

Bernegger erschrak unwillkürlich. Er ging zur Tür und warf den Riegel vor. Er wollte die sieben Bauern, die er kannte, nicht in seine Hütte lassen. Sie sollten wieder nach Hause gehen. Er hatte mit ihnen nichts zu schaffen.

Als Bernegger die Stöcke sah, die die Männer trugen, leckte er sich ängstlich über die dunklen Lippen.

»Was haben die vor?« fragte er sich. Er betrachtete ihre geröteten Gesichter.

Bernegger ging noch einmal zur Tür. Er rüttelte daran, um sich zu vergewissern, daß sie gut genug zu war. Dann humpelte er in einen fensterlosen Raum hinein und ließ sich da auf eine auf dem Boden liegende Matratze nieder.

Ein paar Decken lagen herum. Auch ein paar Felle. Bernegger griff schnell danach und hüllte sich darin ein.

Dann wartete er mit ärgerlich verkniffenem Mund.

***

»Da!« rief Anton Kassik aufgeregt. Er streckte den Arm aus, der den Stock hielt. »Habt ihr das alte Scheusal am Fenster gesehen? Der kann etwas erleben!«

Die sieben Männer keuchten den verschneiten Hohlweg hinauf.

Als sie die Hütte schwer atmend erreicht hatten, klopfte Kassik gleich mit dem Knüppel gegen die geschlossene Tür.

Die Tür wackelte bei jedem Hieb in den ausgeleierten Angeln.

»Bernegger!« rief Kassik wütend.

Er schlug mit dem Knüppel kräftig gegen die Tür.

»Bernegger!«

Nichts. Der Einsiedler gab keine Antwort.

»Verflucht, wir wissen, daß du da drinnen bist!« schrie Kassik außer sich vor Wut.

Der alte Mann gab trotzdem kein Lebenszeichen von sich.

»Wir haben dich am Fenster gesehen!« schrie Anton Kassik gereizt. Seine Augen funkelten böse. »Mach die Tür auf! Sonst schlagen wir sie ein!«

Nichts. Der Einsiedler blieb ihnen auch diesmal die Antwort schuldig.

Kassik wandte sich zu seinen Freunden um. Sie standen alle mit zorngeröteten Gesichtern und fest aufeinandergepreßten Lippen da und starrten auf die Tür. Jeder von ihnen haßte den Alten. Keiner mochte ihn.

Anton Kassik wandte sich wieder der Tür zu.

»Bernegger! Ich warne dich! Ich sage es zum allerletztenmal! Wenn du nicht sofort aufmachst, kannst du was erleben!«

Die Wut machte Kassik blind. Für ihn war Bernegger der Mann, der sich zu irgendeinem Zweck die Leute holte. Für ihn war Bernegger ein Verrückter, der auch zu solchen Taten fähig war. Für ihn war sicher, daß Bernegger genau wußte, wo sein Sohn Josef steckte.

»Bernegger!« brüllte Kassik nun mit einer sich überschlagenden Stimme. »Wir zünden dir die Hütte über deinem verdammten Dickschädel an!«

Wieder trommelte Kassik mit dem Stock gegen die wackelige Tür.

Bernegger rührte sich nicht.

Kassik wandte sich an seine Freunde. Sein Zorn kannte nun schon fast keine Grenzen mehr.

Er zuckte die Schultern. »Er will es nicht anders!« fauchte er.

Die Freunde nickten ärgerlich.

Kassik trat brutal gegen die Tür. Das Holz krachte zwar, aber es gab nicht nach. Kassik trat noch einmal dagegen. Diesmal kräftiger, zorniger.

Doch die Tür hielt auch diesem Tritt stand.

Einer seiner Freunde drängte ihn zur Seite. Der Mann war genauso groß wie Kassik, war aber beinahe doppelt so schwer. Er wollte sein Gewicht einsetzen und war sicher, daß er damit Erfolg haben würde.

»Laß mich einmal, Anton!« knurrte der Mann.

Kassik machte ihm bereitwillig Platz.

Der Mann ging drei Schritte zurück. Dann stürmte er auf die Tür zu. Sein Gesicht war angespannt. Seine Augen waren ganz klein. Er prallte wie eine Kanonenkugel gegen die Tür.

Nun krachte das Holz so laut, daß kein Zweifel mehr darüber bestand, daß die, Tür beim nächsten Ansturm den Geist aufgeben würde.

So war es dann auch.

Als sich der massige Kerl ein zweites Mal gegen die Tür warf, flog diese auf.

Alle sieben Männer drängten mit loderndem Haß im Herzen in das schäbige Haus.

Es war dunkel in dem Raum, den sie betreten hatten. Keiner von ihnen war jemals hier drinnen gewesen. Ihre Augen mußten sich nach und nach an die herrschende Dunkelheit gewöhnen.

Dann sahen sie den Alten.

Bernegger stand im Türrahmen, durch den man in den fensterlosen Schlafraum der Hütte gelangte. Er hielt seinen Knotenstock fest in der Hand. Seine Augen funkelten zornig. Sein grimmiges Gesicht zeigte die Entschlossenheit, sich hartnäckig verteidigen zu wollen.

»Was wollt ihr hier?« bellte Bernegger die Männer gereizt an.

Die Männer bildeten eine schweigende Front gegen ihn.

»Wer gibt euch das Recht, in meine Hütte einzubrechen?« fauchte Bernegger.

Anton Kassik löste sich von seinen Freunden. Er kam in drohender Haltung, mit wütend zusammengekniffenen Augen, näher.

»Du weißt ganz genau, was wir hier wollen, Bernegger!«

Der Alte schüttelte grimmig den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«

»Lüg nicht!«

»Ich bin ein kranker Mann! Warum laßt ihr mich nicht in Ruhe?«

Kassik wandte sich blitzschnell zu seinen Freunden um. Sein rotes Gesicht zeigte ein teuflisches Grinsen.

»Habt ihr gehört? Er gibt zu, daß er nicht ganz richtig im Kopf ist.«

»Das habe ich nicht gesagt!«

»Du hast gesagt, du bist ein kranker Mann!« schrie ihn Kassik zornig an.

»Ich habe damit das Rheuma gemeint, das mich plagt. Ich habe Schmerzen und will niemanden sehen!«

Kassik zog seine Mundwinkel verächtlich herab. Er musterte den Alten mit einem kurzen Blick.

»Denkst du, wir legen Wert auf deinen Anblick? Wir hätten den beschwerlichen Weg sicher nicht auf uns genommen, wenn wir keinen triftigen Grund dafür hätten!«

Der riesenhafte Bernegger hob trotzig den Kopf. »Was für einen Grund?«

»Stell dich nicht so blöd, Bernegger!« fauchte Kassik.

»Warum seid ihr mit Stöcken gekommen?« frage Bernegger.

Anton Kassik grinste breit. »Weil wir der Wahrheit wahrscheinlich nachhelfen müssen.«

»Was für einer Wahrheit?«

»Jetzt reicht's mir aber!« brüllte Kassik außer sich vor Zorn. »Hältst du uns für Trottel? Sechs Leute sind in letzter Zeit verschwunden, Bernegger! Sechs Leute! Zuletzt mein Sohn Josef! Was hast du mit den Leuten gemacht? Was hast du mit meinem Sohn gemacht?«

»Ich?«

»Ja, du! Du schleichst öfter nachts durch die Gegend. Jeder von uns hat dich schon mindestens einmal gesehen. Was hast du mit meinem Josef gemacht? Was? Was? Sag es mir! Sag es, oder - ich schwör's dir - ich schlag' dir den verfluchten Schädel ein!«

Bernegger ließ ein gereiztes Knurren hören. Seine Finger schlossen sich noch fester um den Knotenstock.

Er funkelte die Männer feindselig an.

Dann riß er plötzlich seinen Stock hoch, wies damit auf die zerschmetterte Tür und schrie: »Hinaus! Hinaus mit euch, ihr erbärmliches Gesindel! Sonst passiert ein Unglück!«

Kassik überschwemmte eine riesige Zorneswelle. Er konnte sich nicht mehr länger beherrschen. Er stürzte sich auf den Riesen, packte ihn bei seinem alten, schäbigen Gewand und schüttelte ihn wütend.

»Sag, wo mein Josef ist!« brüllte er aus Leibeskräften. »Was hast du mit meinem Josef gemacht? Du verrücktes Schwein! Was hast du mit meinem Sohn gemacht?«

Bernegger stieß Kassik von sich. Und er versetzte ihm mit seinem Knotenstock einen gewaltigen Hieb quer über das zornrote Gesicht.

Anton Kassik schrie gellend auf.

Luis Bernegger schlug noch einmal zu und traf wieder Kassiks Gesicht. Nun geriet er in Rage. Er kam zwei Schritte nach vorn und drosch nun mit einem irren Geschrei unbarmherzig auf Kassik ein.

Anton Kassik riß die Arme hoch, Hieb um Hieb traf ihn. Er brach zusammen. Er schrie. Auch Bernegger schrie. Der alte Einsiedler schnaubte und stieß tierhafte Laute aus. Und immer wieder hieb er auf Kassik ein.

Die Freunde Kassiks standen wie gelähmt da. Plötzlich befürchteten sie, daß Bernegger ihren Freund erschlagen würde, wenn sie nicht schnellstens einschritten.

Sie stürzten sich auf den kräftigen Alten, dessen Gesicht von einem maßlosen Zorn verzerrt war.

Bernegger schüttelte sie ab.

Er drosch auch nach ihnen.

Da verloren die Männer die Beherrschung.

Sie hieben mit ihren Knüppeln wütend auf den Rasenden ein. Sie wollten ihn mit ihren Prügeln zur Vernunft bringen.

Kassik kam mit angeschwollenem Gesicht wieder hoch und schlug mit ihnen auf den alten Mann ein.

Bernegger schrie und brüllte.

Sie hörten nicht auf.

Bernegger blutete aus zahlreichen Platzwunden. Der Anblick seines Blutes peitschte die Männer zu noch kräftigeren Schlägen auf.

Bernegger brach zusammen.

Sie hörten immer noch nicht auf, ihn mit ihren Stöcken zu bearbeiten.

Erst als er nicht mehr schrie, erst als er reglos auf dem Boden lag - reglos und blutüberströmt -, ließen sie keuchend von ihm ab.

Einer von ihnen beugte sich zu dem Leblosen hinunter.

Ernüchtert und entsetzt richtete er sich sofort wieder auf.

»Der ist tot!«

Der Mann, der neben Kassik stand, wurde schlagartig fahl. Seine Lippen bebten. Seine Augen weiteten sich in grenzenlosem Entsetzen.

»Wir haben ihn erschlagen!« stöhnte der Mann bestürzt.

Anton Kassik schaute die Freunde mit seinen verschwollenen Augen der Reihe nach an.

»Keiner von uns war heute hier, verstanden?«

Die anderen nickten.

»Wir haben den Einsiedler schon seit Monaten nicht mehr gesehen!« sagte Kassik scharf.

Die Männer nickten wieder.

Sie verließen hastig und mit hängenden Köpfen die Hütte des alten Mannes.

Seit zehn Jahren wartete Luis Bernegger auf den Tod. Heute war er zu ihm gekommen.

***

Richard Burger brauchte zum Abstieg länger als zum Aufstieg. Eine Felswand hinunterzuklettern ist immer schwieriger, als sie hinaufzusteigen.

Endlich erreichte Richard seinen Ausgangspunkt und damit seine Skier, die er hier unten in den Schnee gerammt hatte.

Er war müde und erschöpft. Der Aufstieg - und noch mehr der Abstieg - hatte viel Kraft gekostet.

Burger blickte zu der Felsnase hoch, die er nicht überwinden konnte.

Er hatte sich vorgenommen, weiter rechts hochzuklettern und die Nase zu umgehen.

Er zog die Skier aus dem Schnee und schnallte sie an. Dann griff er nach den Stöcken. Er schaute noch einmal hoch, dann stieß er sich mit den Stöcken ab und fuhr einige hundert Meter weiter.

»So«, sagte er zu sich selbst und nickte. Er rammte die Stöcke wieder in den Schnee und betrachtete die Felswand.

Hier müßte es klappen.

In seinem Eifer hatte er die Zeit ganz vergessen. Als das Sonnenlicht auf seiner Armbanduhr blitzte, blickte er unwillkürlich auf das Zifferblatt.

Halb vier.

Wenn er jetzt noch hochkletterte, kam er ganz sicher in die Dunkelheit hinein. Die Sonne senkte sich langsam, aber unaufhaltsam auf der gegenüberliegenden Hochkönig herab.

Wenn sie erst einmal dahinter verschwunden war, setzte die Dämmerung sehr rasch ein. Und die Dunkelheit folgte ziemlich schnell.

Richard mußte an die Heimfahrt denken.

Noch einmal schaute er die Felswand hoch.

»Schade«, sagte er. Und er nahm sich vor, gleich morgen früh hierherzukommen, um den Aufstieg zu versuchen. Dann hatte er den ganzen Tag Zeit.

Morgen!

Ein neues Jahr war morgen. 1974! Was würde dieses Jahr für ihn bringen? Glück? Oder den Tod?

Richard griff nach den Skistöcken. Er streifte die Lederschlaufen über die Handgelenke und fuhr los. Nach einer langen Abfahrt kam er im Tal an.

Gleich nachdem er zu Hause angekommen war, sah er nach Alma.

Wie abgemacht, war Hildegard bei ihr.

Alma lag auf dem Bett und hatte die Augen geschlossen. Hildegard legte den Zeigefinger an die Lippen und kam ihm entgegen.

»Wie geht es ihr?« fragte Richard flüsternd.

»Vor einer Stunde war sie so furchtbar aufgeregt, daß ich ihr ein starkes Beruhigungsmittel geben mußte. Jetzt schläft sie. Bevor sie einschlief, hatte sie vor sich hin gedöst. Sie schien ihre Umgebung gar nicht wahrzunehmen. Sie hat mich nicht einmal erkannt.

Richard biß die Zähne verbittert aufeinander. »Herrgott! Sie tut mir so schrecklich leid. Wenn ich ihr nur irgendwie helfen könnte!«

»Es wird lange dauern, bis sie darüber hinweggekommen ist. Viele Jahre werden vergehen. Und in all den Jahren werden wir gut auf sie aufpassen müssen, sonst tut sie sich am Ende doch noch etwas an.«

Richard begab sich ins Nebenzimmer und zog sich um. Dann kam er zurück. Er mußte Hildegard erzählen, wo er gewesen war und was er gemacht hatte. Er erzählte ihr nur wenig, um sie nicht zu beunruhigen.

Dann ließ er drei Mahlzeiten aufs Zimmer bringen.

Alma wachte auf.

Sie wollte nichts essen.

»Du mußt essen, Alma!« sagte Richard eindringlich. »Du wirst sonst immer schwächer, und du brauchst gerade jetzt sehr viel Kraft.«

Alma schaute angewidert auf den Braten. »Ich mag nichts essen.« Sie wies auf die Flasche, die zwischen den Tellern auf dem Tisch stand. »Gib mir Wein.«

Richard goß ein Glas voll. Alma trank den Wein wie Wasser.

Dann legte sie sich wieder hin und begann wieder zu dösen.

Draußen senkte sich die dunkle Nacht auf das Dorf herab.

Der traurigste Silvester, den Richard und Hildegard Burger jemals erlebt hatten, brach an.

Unten auf der Straße lachten Leute vor ihren Fenstern. In der angrenzenden Bar herrschte eine ausgelassene Stimmung.

Man hörte die Leute übermütig singen. Mädchen quietschten schrill und vergnügt.

Hier oben war es hingegen still. Nur Almas schweres Atmen war zu hören. Sie lag auf der Seite, hatte die Augen halb geschlossen und starrte vor sich hin - vielleicht in eine andere Welt. In jene, in der sich ihr Mann nun befand.

Unten wurden Raketen abgeschossen. Sie krachten laut. Doch Alma nahm das nicht wahr. Die Raketen flogen grell und bunt am Fenster vorbei, flogen hoch, über die Häuser hinaus und zerplatzten am rabenschwarzen Himmel.

Die Leute verabschiedeten das alte Jahr mit viel Lärm und mit noch mehr guter Laune. Jeder wollte heiter sein. Jeder wollte lachen.

Alma begann lautlos vor sich hin zu weinen.

Lachen. Freude. Ausgelassenheit. Für sie gab es das alles nicht mehr.

***

Oben auf dem Berg war ein Mittelding zwischen einem Slalom und einem Riesentorlauf ausgesteckt worden. In doppelter Anordnung. Einmal für die Mädchen und einmal für die Jungen.

Natürlich führte Alfred Letz aus Wuppertal wieder das große Wort.

Zehn Mädchen und zehn Jungen standen oben beisammen. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Gelächter flog über die nächtliche Schneepiste, die im Mondlicht seltsam milchig leuchtete.

Letz war betrunken. Er konnte sich an keinen einzigen Silvester erinnern, an dem er nicht betrunken gewesen wäre. Für ihn gehörte das einfach dazu.

»Wie oft ist die Flasche schon im Kreis gegangen?« rief er mit dröhnender Stimme.

»Viermal!« antwortete ein Mädchen.

»Was?« rief Alfred Letz empört. Er hielt die Schnapsflasche hoch und schüttelte sie. »Und da ist sie immer noch nicht leer? Bei so vielen Leuten? Macht euch doch nicht lächerlich, Freunde! Wie soll denn da eine Stimmung aufkommen? Das soll doch ein feuchtfröhlicher Silvester werden, oder?«

»Jaaa!« schrien die jungen Leute durcheinander.

»Na, also.«

»Du darfst nicht vergessen, daß das schon die vierte Flasche ist, Alfred!« wandte der Junge neben Letz ein.

Der Mann aus Wuppertal schüttelte heftig den Kopf. »Trotzdem müßte sie längst leer sein!«

Er setzte die Flasche an die Lippen und trank sie aus.

»Seht ihr! So wird das gemacht. Ihr müßt noch viel von Alfred Letz aus Wuppertal lernen!«

Alle lachten.

Letz stand ziemlich unsicher auf seinen Skiern. Er rang des öfteren um sein Gleichgewicht. Dabei machte er die ulkigsten Bewegungen.

Letz warf die leere Flasche in den Schnee.

»So! Und nun kann's losgehen, würde ich sagen! Seid ihr bereit, Mädchen?«

»Jaaa!« lachten die Mädchen.

»Du auch?« fragte Letz das Mädchen, das neben ihm stand.

Marie Gassner war aus dem Dorf. Sie war sehr hübsch, hatte langes schwarzes Haar, ausdrucksstarke Rehaugen und einen vollen, sinnlichen Mund. Sie war schlank, hatte eine tadellose Figur und einen gut entwickelten Busen. Selbstverständlich fuhr sie besser Ski als alle anderen.

Man hatte sie gebeten, hier mitzumachen, weil man sonst nur neun Mädchen auf die Skier gebracht hätte.

Nun lachte sie.

Sie war auch angeheitert. Es gab niemanden, der keinen kleinen Schwips gehabt hätte. Dafür hatte Alfred Letz höchstpersönlich gesorgt.

Marie stieß Letz in die Seite.

»Wir geben euch zwei Läufe Vorsprung und gewinnen immer noch!«

Letz rutschte gleich nach dem leichten Stoß aus und fiel um.

Die anderen lachten ihn schallend aus.

Mühsam kämpfte er sich wieder hoch und sagte zu Marie: »Quatsch! Wer will denn siegen? Es geht doch nur um die Hetz - wie man bei euch hier sagt! Ihr kennt doch hoffentlich alle den olympischen Wahlspruch: Dabeisein ist alles.«

Die jungen Leute klatschten begeistert in die Hände. Obwohl es hier draußen ziemlich kalt war, fror keiner von ihnen.

»Also dann!« übertönte Alfred Letz seine Freunde. »Macht euch fertig.«

Mädchen und Burschen wollten sich trennen. Letz hob beide Arme. Sie warteten noch.

»Und wohlgemerkt!« schrie Letz über die neunzehn Köpfe hinweg. »Wenn einer eine Schnapsflasche ausläßt - das heißt: Wenn einer nicht von jeder Schnapsflasche einen kräftigen Schluck nimmt -, wird er sofort disswallifi… disswalli… disquallifissiert! Ein verdammt schweres Wort!«

Letz' Freunde bogen sich vor Lachen.

»Und nun auf die Plätze, Freunde!« rief der Industrielle. »Es kann losgehen! Beeilung! Sonst versäumen wir das mitternächtliche Feuerwerk!«

Fackeln wurden ausgeteilt.

Die Stimmung war wirklich nicht mehr zu überbieten.

***

Der Yeti kroch mit einem tiefen Knurren aus seiner Höhle. Er richtete sich in der sternenklaren, kalten Nacht auf und starrte zum Mond hinauf.

Der Hunger trieb ihn wieder einmal aus seinem Versteck.

Ein böses Fauchen kam aus seinem großen Maul. Er leckte sich über die dunkelbraunen, fast schwarzen Lippen.

Je mehr Menschen er sich holte, desto größer wurde sein Hunger.

Er konnte diesen brennenden Hunger kaum noch stillen. Es schmerzte in seinem Magen, krümmte ihn manchmal zusammen und ließ ihn gräßliche Schmerzenslaute ausstoßen.

Das Jahr 1973 ging seinem Ende entgegen. Dem Schneemenschen war das egal. Für ihn gab es keinen Zeitbegriff. Er war ein Tier und lebte so, wie es seine Triebe verlangten. Wenn er Hunger hatte, kam er aus seiner Höhle. Egal, ob es Tag war oder Nacht.

Wenn er Hunger hatte, brauchte er Futter.

Und er fand immer welches.

Wieder entrang sich seiner heißen Kehle ein schreckliches Gebrüll.

Er wandte sich um und kletterte unglaublich schnell die hohe Felsenwand hinunter.

Dadurch, daß er mehr als doppelt so groß war wie Richard Burger, stellte es für ihn keine Schwierigkeit dar, die weit vorspringende Felsnase zu überwinden, Ein Sprung aus fünf Metern Höhe.

Das Untier landete schwer im Schnee. Der Yeti richtete sich sofort auf. In seinen dunklen Augen glitzerte Mordlust.

Mit einem neuerlichen Knurren lief er los.

Er suchte ein Opfer.

Mit weiten Sätzen hastete er über die weiße Schneefläche. Ein Teufel, der den Menschen einen entsetzlichen Tod bringen wollte.

Der Yeti entdeckte die Lichter eines Hauses.

Gierig fuhr er sich über das haarige Maul. Dort war, was er brauchte. Dort wohnten Menschen. Dort mußte er hin.

Er lief, noch schneller. Hungrig und knurrend strebte er den erhellten Fenstern zu…

***

Um Mitternacht brannte der stockbetrunkene Alfred Letz aus Wuppertal sein Feuerwerk ab.

Er erntete begeisterten Applaus.

Ein Fauchen, Krachen, Schießen und Knallen erfüllte die dunkle Nacht. Die Feuerwerkskörper blitzten in allen Farben und Formen am nächtlichen Himmel.

Einige Raketen fegten pfeifend und mit einem roten Feuerschweif durch die Gegend.

»Bravooo!« schrien Letz' Freunde.

»Herrlich!«

Letz grinste. Er war selbst am meisten begeistert. Nun zündete er die nächste Lunte an. Der Feuerwerkskörper fauchte zum Himmel hinauf.

»Ich bin noch lange nicht fertig, Freunde!« schrie Letz lachend. »Die tollsten Apparate kommen erst noch!«

»Prosit Neujahr!« riefen die jungen Leute einander zu. Sie wünschten einander viel Glück für 1974. Viel Erfolg. Viel Geld. Alles.

Marie Gassner wurde von zehn Burschen und neun Mädchen geküßt. Und sie küßte die zehn Burschen und die neun Mädchen wieder.

Alle wünschten ihr etwas für das neue Jahr.

Sie wünschte ihnen auch die verrücktesten Dinge. Sie war glücklich. Und sie vergaß, daß sie eigentlich hätte ein wenig traurig sein sollen…

***

Sie hatten eine Sektflasche aufgemacht und stießen Punkt Mitternacht an. Sie tranken. Dann stellte Richard sein Glas weg, nahm seine Frau in die Arme und küßte sie.

»Alles Gute, mein Schatz!« sagte er gedämpft.

»Alles Gute - dir auch«, sagte Hildegard traurig. Sie blickte auf Alma. Sie schlief.

»Hoffen wir, daß 1974 besser wird«, sagte Burger. Er spürte eine schwere Last auf seiner Brust, die ihn nicht richtig atmen ließ.

»Es muß besser werden, Richard«, hauchte Hildegard.

Unten auf der Straße grölten Leute.

Richard und Hildegard gingen zum Fenster.

Menschenschlangen torkelten durch die Straße. Raketen wurden abgeschossen. Jeder fiel jedem um den Hals. Jeder küßte jeden. Die ganze Welt umarmte sich in diesem Augenblick. Es gab keinen Zank, keinen Streit, nur Eintracht, Freude und Liebe.

Oben auf dem Berg stiegen Alfred Letz' Raketen zum finsteren Himmel hinauf. Man konnte sie von hier unten wunderbar sehen. Es war ein beeindruckendes Schauspiel. Die Glocken der Dorfkirche läuteten das neue Jahr ein. Man tanzte auf der Straße, sang und war fröhlich.

Richards Blick wanderte zu den dunklen Zinnen des Tennengebirges hinauf.

Sein Gesicht versteinerte.

Morgen.

Morgen würde er das Versteck des Schneemenschen finden. Eigentlich heute, denn es war bereits nach Mitternacht. Heute würde er das Versteck dieser Bestie finden. Er war ganz sicher.

Hildegard wandte sich um und blickte auf Alma. Sie hörte von all dem ausgelassenen Trubel nichts. Sie schlief. Und das war das Beste für sie.

»Ist sie nicht zu bedauern, Richard?« flüsterte Hildegard voll ehrlichem Mitleid. »Für sie bringt das neue Jahr nur Kummer und Sorgen.«

***

Der hungrige Yeti sah das hochsteigende, donnernde und blitzende Feuerwerk.

Er hörte das Gelächter, Geschrei und Gebrüll der jungen, ausgelassenen Menschen.

Er änderte sofort die Richtung. Er lief nicht mehr auf das Haus zu. Es war für ihn uninteressant geworden. Im Haus befanden sich vielleicht zwei, drei Menschen. Hier waren viele, sehr viele. Hier konnte er wählen. Hier konnte er sich ein Opfer aussuchen.

Der mordgierige Schneemensch hastete durch den dunklen Wald.

Raketen blafften am Himmel. Ein goldener Regen fiel herab und verglühte.

Äste knackten. Der Yeti hatte es eilig. Er achtete nicht darauf, leise zu sein. Die Menschen machten so viel Lärm, die Raketen knallten und krachten so laut, daß er nicht vorsichtig zu sein brauchte.

Ein Feuerwerkskörper zerplatzte mit einem grellen Blitz. Der Yeti blieb stehen. Im Licht des kürzen Blitzes hatte er viele Skiläufer gesehen.

Begeisterung und Gier funkelten in seinen Augen.

Hier wollte er sich sein nächstes Opfer holen. Hier. Der mächtige Riese zitterte aufgeregt.

Ein Mädchen!

Er hatte Heißhunger auf ein Mädchen!

***

»Zweiter Durchgang!« schrie Letz, nachdem die letzte donnernde Rakete abgefeuert worden war. Er klatschte in die Hände. »Macht schon! Macht schon, Herrschaften! Keine Müdigkeit vortäuschen! Ihr seid doch alle junge Menschen! Keiner von euch kann jetzt schon müde sein. Das gibt es nicht. Gibt es einfach nicht, hört ihr? Also los! Los! Auf die Plätze!«

Die Fackeln wurden angezündet.

Das Licht der Fackeln zuckte in den mehr oder weniger betrunken aussehenden Gesichtern der jungen Leute.

Das erste Mädchen fuhr los.

Ihr Fackellicht verhielt bei jedem Tor einen kurzen Moment lang. Sie bückte sich nach der Schnapsflasche, trank, fuhr weiter.

»Nicht mogeln!« schrie ihr Alfred Letz kichernd nach.

Ein Junge startete. Dasselbe Schauspiel folgte.

Marie Gassner fuhr als vorletztes Mädchen. Letz stand wankend auf seinen Skiern und beobachtete ihren Lauf.

Ein Schwung, Stop. Schnapsflasche. Schluck. Weiter. Wieder ein Schwung. Stop. Flasche. Schluck. Weiter.

Marie trank immer nur ganz wenig. Sie hatte ohnedies schon viel zuviel getrunken.

Nächstes Tor. Stop. Flasche. Schluck. Flasche verschließen. Hinstellen.

Marie bückte sich, um die Flasche an.. ihren Platz zurückzustellen.

Da hörte sie plötzlich ein schreckliches Fauchen hinter sich.

Sie richtete sich auf und wandte sich ein wenig benommen um.

In diesem Moment sprang sie das vier Meter große, grauenvoll anzusehende Monster an.

Marie riß die Augen entsetzt auf. Sie stieß einen markerschütternden, gellenden Schrei aus.

Kräftige haarige Arme packten sie, rissen sie hoch…

***

Alfred Letz hörte Marie schreien und kreischen. Die jungen Leute waren erstarrt. Schreckliche Angst hatte sich ihrer bemächtigt. Keiner kam auf den Gedanken, Marie zu helfen.

Im Gegenteil. Die entsetzlichen Schreie des Mädchens machten den anderen solche Angst, daß sie in alle Richtungen davonstoben.

Alfred Letz erwies sich als der Mutigste von allen. Während die anderen ihr Heil in der überstürzten Flucht Suchten, griff er blitzschnell nach seinen Skistöcken.

Der Rausch war zum Teil verflogen. Natürlich war er immer noch stark betrunken, aber er konnte wieder klar denken.

Und er hatte keine Angst, egal, was dort unten in der Dunkelheit vor sich ging. Er hatte keine Angst. Und das war nicht bloß dem Alkohol zuzuschreiben.

»Marie!« brüllte Alfred Letz.

Er hörte das Mädchen wahnsinnig kreischen. Er sah den zuckenden Schein ihrer Fackel.

»Marie! Was ist denn? Mädchen!«

Letz schnellte sich vorwärts. Er war kein guter Skifahrer, und es kostete ihn viel Mühe, nicht zu stürzen. Trotzdem sauste er ziemlich schnell talabwärts.

Auf das schreckliche, markerschütternde Geschrei des in Todesgefahr schwebenden Mädchens zu.

***

Marie fühlte sich hochgerissen. Sie sah das fürchterliche Gesicht des Monsters, sah das struppige Haar, die mordgierigen Augen, das gräßliche Maul mit den blitzenden spitzen Zähnen.

Sie schrie aus Leibeskräften. Sie zappelte und trat mit den Füßen um sich.

Der Druck der haarigen Arme, die sie umklammerten, wurde immer stärker.

Sie bekam kaum noch Luft.

Sie war verzweifelt. Wie sollte sie sich gegen diesen Teufel wehren? Wie? Wie? Wie?

Sie drosch dem Untier die Fackel in das grauenvolle Gesicht.

Der Fackelschein erhellte auch ihr entsetztes, verzerrtes, kreidebleiches Gesicht. Sie hatte wahnsinnige Angst. Todesangst. Sie fühlte ganz deutlich, daß sie sterben mußte.

Der Yeti riß die Augen auf. Starre, grauenvolle Augen.

Dann riß er das Maul auf und stieß ein fürchterliches Gebrüll aus.

Er packte Marie Gassner noch fester.

Sie dachte, jetzt wurde das Ende kommen. Sie wand sich in der Umklammerung und kreischte in panischer Furcht.

Da schleuderte sie der Yeti mit einem fürchterlichen Gebrüll von sich.

In der gleichen Sekunde fuhr der Schneemensch herum und rannte davon. Mit weiten Sätzen, mit schrecklichen Lauten. .

Letz sah den riesigen Schatten durch den Schnee rennen. Er fuhr gleich hinterher.

»Na, warte, du verdammte Bestie!« brüllte er wütend.

Es war nicht klug, was Alfred Letz machte. Er hätte das Monster fliehen lassen sollen, aber er war so wütend, daß er jegliche Vorsicht außer acht ließ.

Der Schneemensch hörte ihn schreien.

Er blieb sofort stehen und wirbelte mit einem zornigen Knurren herum. Er erwartete den Skiläufer mit einem wütenden Gebrüll.

Letz konnte nicht rechtzeitig abschwingen.

Er prallte in voller Fahrt gegen den Yeti.

Das Untier packte ihn heulend und riß ihn blitzschnell hoch. Dann schleuderte er ihn in den Schnee. An beiden Skiern sprangen die Sicherheitsbindungen auf. Die Skier baumelten nur noch an den Fangriemen.

Sie behinderten Letz.

Letz rappelte sich auf, so schnell er konnte. Er ging mit den Skistöcken auf den Yeti los. Das Monster hatte damit schon einmal schlechte Erfahrung gemacht. Deshalb packte er sie nun blitzschnell und entriß sie Letz.

Wütend schleuderte der Yeti die beiden Skistöcke fort.

Fauchend und knurrend näherte er sich dem Mann.

Letz erkannte plötzlich die drohende Gefahr. Mit einemmal wußte er, daß er einen schweren Fehler gemacht hatte. Er hätte den Yeti fortlaufen lassen sollen. Er hätte sich nur um Marie kümmern sollen.

Er hatte zuviel Mut gehabt.

Das sollte ihm nun zum Verhängnis werden.

Für eine Flucht war es jetzt zu spät. Der Yeti schnellte vor. Alfred Letz stieß einen heiseren Schrei aus.

Das Monster faßte ihn brutal.

Letz brüllte. Der Yeti brach ihm mit einer schnellen Bewegung das Genick.

***

Richard Burger und Dr. Viktor Hanak traten schweigend aus dem Bischofshofener Krankenhaus. Der Neujahrstag war genauso schön wie die Tage vorher. Keine Wolke war am unnatürlich blauen Himmel zu sehen. Die Sonne schickte kräftige Strahlen herab.

Richard kniff die müden Augen zusammen.

Das Sonnenlicht wurde von Dr. Hanaks Brillengläsern reflektiert. Einige Strahlen tanzten auf dem verchromten Metallbügel.

Sie gingen nebeneinander auf Richards Wagen zu.

»Ein Beckenbruch ist zwar etwas Unangenehmes, aber weiter nicht schlimm«, sagte der Arzt. »Marie wird nächstes Jahr schon wieder auf den Skiern stehen. Für diese Saison ist es natürlich vorbei…«

Sie setzten sich in Richards Wagen.

Dr. Hanak war heute morgen zu ihm ins Hotel gekommen und hatte ihn gebeten, mit nach Bischofshofen zu fahren.

»Gefällt Ihnen das Mädchen, Herr Burger?«

Richard nickte. »Sie ist sehr hübsch und sehr nett. Der Schock scheint sie ein paar Jahre älter gemacht zu haben.«

»Hm.«

»Sie kennen sie gut, nicht wahr?«

»Ziemlich gut«, sagte Dr. Hanak und nickte. »Nicht nur deshalb, weil ich sie von Kindheit an behandelt habe. Sie war außerdem mit Martin so gut wie verlobt.«

Richard schaute den Arzt erstaunt an. »Mit Ihrem Sohn?«

»Ja. Die beiden haben wunderbar zusammengepaßt. Das haben alle Leute im Dorf gesagt.«

»War Marie Gassner noch mit Martin verlobt, als er bei Nacht und Nebel…«

Der Arzt nickte mit zusammengezogenen Augenbrauen. Es tat ihm weh, darüber zu sprechen.

»Sie hat tagelang um ihn geweint.«

Die Scheiben hatten sich beschlagen. Richard Burger holte ein Tuch aus dem Handschuhfach und wischte sie ab. Dann fuhr er los.

Er brachte Dr. Hanak nach Hause.

»Wollen Sie noch mit hereinkommen, Herr Burger?« fragte der Arzt und wies einladend auf den Schloßeingang.

»Ich weiß nicht recht…«, sagte Richard.

»Bitte. Ich möchte jetzt nicht allein sein, Herr Burger.« Dr. Hanak sprach so flehend, daß Richard nicht ablehnen konnte. Irgend etwas stimmte mit dem Arzt auf einmal nicht. Er war sehr nervös. Sein Gesicht war blaß und sah ungesund aus.

»Außerdem…«, sagte Dr. Hanak.

»Ja?«

Der Arzt senkte den Blick. »Ich glaube, ich muß mit Ihnen über etwas sehr Wichtiges reden.«

Richard dachte einen Moment lang daran, daß er heute eigentlich den Schlupfwinkel des Yeti hatte suchen wollen.

Aber Dr. Hanak sah ihn so flehend an, daß er ausstieg und mit ihm ins Schloß ging.

Als sie in der Wohnung des Arztes waren, fragte dieser: »Möchten Sie etwas trinken, Herr Burger?«

Richard schüttelte den Kopf. Er setzte sich. »Nein. Vielen Dank. Nicht vor dem Mittagessen.«

Dr. Hanak trank. Er trank sogar viel. Und in relativ kurzer Zeit.

Richard musterte den Arzt mit zusammengekniffenen Augen.

»Sie haben etwas auf dem Herzen, Doktor. Ich sehe es Ihnen an. Sagen Sie es mir. Sagen Sie mir, was es ist.«

Dr. Hanak kam steif zum Tisch. Er setzte sich und starrte auf das blütenweiße Tischtuch.

»Ich - ich habe einen fürchterlichen Verdacht, Herr Burger«, begann er mit tonloser Stimme.

»Was für einen Verdacht?« fragte Richard interessiert.

»Dieser Schneemensch…«

»Ja?«

»Diese Bestie…«

»Was ist damit?«

»Dieses Tier, das Sie gesehen haben - ist mein Sohn Martin!«

***

Richard Burger war wie erschlagen. Er riß die Augen auf und starrte den Arzt erschrocken an. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Ihm wurde heiß und kalt zugleich.

»Wissen Sie, was Sie da sagen, Dr. Hanak?« preßte er hervor.

»Ich glaube ja«, sagte der Arzt tonlos.

»Wie kommen Sie auf diese schreckliche Idee, Doktor?«

»Ich habe Ihnen doch erzählt, daß mein Sohn in Wien Physik und Chemie studiert hat.«

»Ja, das haben Sie.«

»Ich habe Ihnen auch sein Laboratorium gezeigt. Unten im Keller.«

»Allerdings. Aber ich verstehe nicht…«

»Martin hat oft nächtelang experimentiert. Er wollte nie darüber reden, was er dort unten machte. Aber er war von einem seltsamen Eifer besessen.«

Richard zündete sich hastig eine Zigarette an, umeine Nerven zu beruhigen.

»Martin aß unregelmäßig und blieb oft sehr lange in seinem Laboratorium«, erzählte Dr. Hanak.

Richard sah immer noch keinen Grund für die schreckliche Behauptung, die der Arzt aufgestellt hatte.

»Manchmal war Martin völlig geistesabwesend, wenn er heraufkam«, fuhr Dr. Hanak fort. »Ein großes Problem schien ihn zu beschäftigen. Ich hatte das Gefühl, daß er mit seiner Arbeit dort unten Fortschritte machte, daß er kurz vor der Lösung seines Problems stand, denn sein Eifer nahm in den letzten Tagen vor seinem Verschwinden noch zu. Ich wünschte ihm, daß ihm sein Experiment gelingen möge. Egal, was es war. Ich wünschte es ihm, denn soviel Eifer mußte einfach belohnt werden. Seine Wangen waren stets gerötet. Sie hätten seine Augen sehen sollen. Sie hatten stets einen erregten Glanz. Er experimentierte wie ein Besessener.«

»Woran?« fragte Richard Burger.

Er hatte schon einmal diese Frage gestellt, hatte darauf aber keine Antwort bekommen.

Dr. Hanak zuckte ratlos mit den Schultern.

»Haben Sie überhaupt keine Idee?« fragte Richard aufgeregt.

Dr. Hanak schaute auf den Boden. »Martin hat früher einmal von Mixturen geschwärmt, die den biologischen Aufbau eines Menschen verändern können und die das Wachstum erheblich beeinflussen.«

Richard dachte an das Monster, dem er begegnet war. Vier Meter groß. Kein Mensch mehr. Aber einem Menschen doch noch irgendwie ähnlich.

War das Martin Hanak?

Unvorstellbar.

»Er träumte von solchen Dingen«, sagte der Arzt. »Und es würde mich nicht wundern, wenn Martin an so etwas gearbeitet hätte.«

»Mit Erfolg vielleicht«, sagte Richard Burger erschüttert.

Der Arzt nickte. Er ging von der Voraussetzung aus, daß seinem Sohn die Herstellung eines solchen; Präparates gelungen war.

»Martin hat diesen Trank, den er sich dort unten in seinem Laboratorium zusammengebraut hat, selbst getrunken. Er wollte ihn ausprobieren. Er muß das in jener Nacht getan haben, in der er von hier spurlos verschwand. Er hat dieses Schloß als fürchterliches Monster verlassen, Herr Burger. Er ist in die Berge gegangen und hat sich dort versteckt.«

»Warum tötet er Menschen?« fragte Richard perplex.

»Das weiß ich nicht. Vielleicht…«

»Vielleicht?«

»Vielleicht, weil er Hunger hat.« ,. Richard traf diese Antwort wie ein Keulenschlag.

Dr. Hanak sagte mit trauriger Miene: »Es ist sehr schwer für einen Vater, einen solch schrecklichen Verdacht aussprechen zu müssen, Herr Burger.«

»Das glaube ich Ihnen«, sagte Richard, während er an seinen Freund Bruno dachte, der diesem Monster zum Opfer gefallen war.

Martin Hanak hatte Hunger gehabt.

Hunger!

Und Bruno Clauss war diesem Hunger zum Opfer gefallen.

»Vielleicht hätte ich mich weiter daran geklammert, daß Martin nach München oder in die Schweiz gefahren ist, wenn in der vergangenen Nacht nicht das mit Marie Gassner passiert wäre» Herr Burger«, sagte Dr. Hanak mit heiserer Stimme.

Richard verstand nicht sofort.

»Die Bestie ist aus ihrem Versteck gekommen, um sich ein neues Opfer zu holen«, sagte Dr. Hanak erstaunlich gefaßt. »Ein Mädchen.«

Richard hielt den Atem an.

Dr. Hanak fuhr fort: »Er hat sich dort oben auf die Lauer gelegt. Er hat sich ein Mädchen ausgesucht: Marie Gassner. Er ist über sie hergefallen. Er ist über sein Mädchen hergefallen, begreifen Sie?«

Richards Augen weiteten sich.

Nun nahm das Bild tatsächlich Formen an.

Er verstand, was Dr. Hanak ihm klarmachen wollte. Er verstand es ganz genau.

Der Arzt hob die Stimme: »Ich bin ganz sicher, daß sein Gehirn nicht mehr richtig funktioniert, sonst würde er diese gräßlichen Dinge nicht tun.«

»Armer Kerl«, sagte Richard.

»Aber«, fuhr Dr. Hanak unbeirrt fort, »ich bin ebenso davon überzeugt, daß er sein Mädchen, Marie Gassner, wiedererkannt hat.«

»Glauben Sie?«

»Hier scheint in ihm immer noch eine Hemmschwelle zu bestehen, die er nicht überwinden kann. Er konnte das Mädchen, das er als Mensch geliebt hatte, als Monster nicht töten. Deshalb hat er sie fortgeschleudert. Dabei hat sie sich das Becken gebrochen. Sie hatte trotz allem noch großes Glück. Er konnte Marie nicht töten, verstehen Sie? Sie war mit ihm so gut wie verlobt gewesen. Das scheint er noch nicht vergessen zu haben. Er wollte fliehen, als er Marie erkannt hatte. Dieser Industrielle aus Wuppertal hat ihn verfolgt - und diesmal hatte das Monster nicht die geringsten Hemmungen, sofort tödlich zuzuschlagen.«

Richard Burger rauchte noch zwei Züge.

Dann drückte er die Zigarette im Aschenbecher aus.

Dr. Hanak nahm die Brille ab. Er legte sie auf den Tisch und schlug dann die Hände vor das Gesicht. Er begann hinter den vorgehaltenen Händen leise zu weinen.

»Mein Sohn!« stöhnte er.

Richard wollte etwas sagen, doch seine Kehle war wie zugeschnürt.

»Mein Sohn! Warum mußte es mit ihm soweit kommen? Warum?«

Richard wußte keinen Rat.

Martin Hanak war kein Mensch mehr. Er war eine mordgierige Bestie. Und er würde immer weitertöten, wenn man ihn nicht aufstöberte, stellte und vernichtete.

Anders war dem Jungen nicht mehr zu helfen. Wenn man das überhaupt noch Hilfe nennen konnte.

Richard konnte sich gut vorstellen, wie dem Arzt zumute war.

»Was soll ich tun?« fragte Dr. Hanak verzweifelt. »Was soll ich nur tun?«

Richard räusperte sich. Er mußte es sagen. Es blieb ihm nichts anderes übrig.

»Leider kann ich Ihnen nur einen einzigen Rat geben, Doktor.«

Dr. Hanak nahm die Hände vom Gesicht. Seine Augen waren naß.

»Sie müssen zur Gendarmerie gehen. Und Sie müssen dort dasselbe sagen, was Sie soeben mir erzählt haben.«

Dr. Hanak schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein.«

»Doch.«

»Man wird mir nicht glauben.«

»Ich bin sicher, daß man Ihnen glauben wird, Dr. Hanak. Sie sind nicht irgend jemand. Sie sind der Dorfarzt. Die ganze Gemeinde vertraut Ihnen. Man kennt Sie als seriösen Mann. Ich sehe keinen Grund, weshalb man Ihnen nicht glauben sollte.«

Dr. Hanak fuhr sich über die Augen. Er wischte sich über die fahlen Wangen.

»Aber - aber es ist doch alles so phantastisch - so unwirklich - so schrecklich… Die Gendarmen haben meinen Sohn gekannt. Alle haben ihn gekannt. Mit zweien von ihnen war er sogar sehr eng befreundet.«

Richard nickte. »Erzählen Sie ihnen Ihre Geschichte, Dr. Hanak. Ich bin sicher, man wird Ihnen glauben.«

Richard Burger betrat das Hotel. Neuankömmlinge kamen ihm entgegen. Einige grüßten ihn freundlich, andere beachteten ihn nicht.

Leute reisten ab. Sie trugen ihre Skier zum wartenden Wagen, unterhielten sich über die Fahrtroute, wo sie Rast machen wollten und wo sie essen würden.

Einer der Abreisenden drückte ihm zum Abschied die Hand, klopfte ihm auf die Schulter und wünschte ihm noch einen angenehmen Aufenthalt.

Richard stieg die Stufen hinauf. Als er im ersten Stock anlangte, kam ihm von oben seine Frau mit entsetzt aufgerissenen Augen entgegengerannt.

Sie war kreideweiß im Gesicht. Als sie ihn sah, warf sie sich ihm mit einem unterdrückten Aufschrei in die Arme.

Er spürte, daß sie zitterte.

Er hörte sie schluchzen.

»O Richard! Richard! Es ist so schrecklich!«

»Was?«

»… so schrecklich!«

»Was? Hildegard! Um Himmels willen, was ist denn schon wieder passiert?«

»Alma!« keuchte Hildegard.

»Was ist mit Alma?« fragte Richard wie elektrisiert.

»Alma… Sie ist…«

»Was? Was ist, Hildegard? Was ist mit Alma? Rede doch! Bitte, rede doch!«

»Sie ist verschwunden!«

***

Richard drückte seine Frau zur Seite und keuchte die Stufen hinauf. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal. Er rannte den Korridor entlang und riß die Tür auf, die in Almas Zimmer führte.

Er wollte nicht glauben, was Hildegard ihm gesagt hatte.

Wollte es nicht, glauben, solange er es nicht mit eigenen Augen gesehen hatte. Nun sah er es. Alma war nicht da. Sie war tatsächlich verschwunden.

Hildegard trat hinter ihm ein.

»Wie konnte das passieren?« fragte er bestürzt.

»Ich war nur ganz kurz draußen«, sagte Hildegard kleinlaut.

»Und?«

»Alma hat sich schlafend gestellt. Als ich draußen war, hat sie sich ganz schnell angezogen und hat das Hotel verlassen.«

Richard mußte sich setzen.

»Hier«, sagte Hildegard mit gepreßter Stimme. Sie konnte nichts dafür, daß Alma fortgelaufen war. Natürlich könnte sie nichts dafür! Aber sie machte sich Vorwürfe. Nun hielt sie ihm einen Zettel hin. »Das hat Alma geschrieben.«

Richard griff nach dem Zettel.

Er merkte, daß seine Finger zitterten.

Die Schrift war kaum als Almas Schrift zu erkennen.

»Wann ist sie fortgelaufen?« fragte Richard, nachdem er die Nachricht gelesen hatte.

»Vor einer halben Stunde«, sagte Hildegard.

Richard las die Nachricht noch einmal:

Ich halte es ohne Bruno nicht mehr aus. Ich weiß, daß er oben in den Bergen ist. Ich weiß, daß ich ihn suchen muß, und ich weiß, daß ich ihn finden werde!

»Das ist ja furchtbar!« stieß Richard Burger aufgeregt hervor.

Hildegard nickte verzweifelt.

»Alma begibt sich in allergrößte Gefahr!« sagte Richard.

»Was sollen wir tun?« fragte Hildegard aufgeregt.

»Wir müssen sofort zur Gendarmerie gehen!«

***

Hungrig hockte der Yeti hinter dem mächtigen Felsen.

Ein kalter Wind war aufgekommen und umtobte das schreckliche Monster.

Der Wind trieb ihm den weißen flockigen Schnee ins struppige Gesicht. Es riß sein häßliches Maul weit auf und ließ ein furchterregendes Knurren hören. Für einen Moment waren die spitzen Zähne zu sehen.

Das Untier stieß seltsame Geräusche aus. Es klang wie ein teuflisches Lachen.

Der zottelige Riese preßte sich eng an den mächtigen Felsen. Er kauerte sich ganz zusammen. Seine krallenartigen Finger zuckten nervös.

Wieder ließ er ein schreckliches Lachen hören, das ihm der Wind von den grausamen Lippen riß. Dann verstummte er.

Ein Mädchen!

Er würde ein Mädchen töten. Heute, Jetzt. Ein Mädchen.

Da kam ein Mädchen. Direkt auf ihn zu…

***

»Bruuunooo!« schrie Alma Clauss, so laut sie konnte. Sie legte die Hände trichterförmig an den Mund.

»Bruuunooo!«

Keuchend wankte sie durch den Schnee. Bei jedem Schritt sank sie tief ein.

Ihre Rufe wurden von der weit entfernten Felswand zurückgeworfen. Ihr schien, als würde noch jemand nach ihrem Mann suchen und ihn so wie sie ununterbrochen rufen.

»Bruuunooo!«

Alma stolperte und fiel. Sie weinte. Die Tränen rollten aus ihren Augen, über ihre heißen Wangen, zu ihren Mundwinkeln hinunter.

Sie kämpfte sich wieder hoch. Der Wind versuchte sie wieder umzuwerfen. Sie hatte sich bei irgendeinem anderen Sturz die Haut an den Händen aufgerissen. Sie beachtete die kleinen Wunden nicht.

Tapfer ging sie weiter. Wie in Trance.

»Bruuunooo!«

Alma hatte keine Ahnung, wo sie sich befand.

Sie hatte auch nicht die leiseste Ahnung, in welch großer Gefahr sie schwebte.

Der Wind fauchte ihr durchs Haar. Die Kälte machte ihre Gelenke steif. Ihr Geist hatte sich verwirrt. Alma war nicht mehr ganz richtig im Kopf, Der Verlust ihres Mannes hatte sie verrückt gemacht.

Obwohl sie in klaren Momenten wußte, daß Bruno nicht mehr lebte, suchte sie ihn jetzt.

»Bruuunooo!«

Wieder sank sie tief in den Schnee ein. Sie verlor die Balance und fiel um. Erschöpft blieb sie liegen.

Der Wind peitschte Schneefontänen auf. Alma spürte die kleinen Kristalle wie Nadelstiche im Gesicht.

Ihre Wangen waren gerötet, zuckten leicht und schmerzten.

Der Wind warf immer mehr Schnee auf sie.

Mühsam erhob sie sich wieder. Sie mußte weitergehen. Weiter. Sie mußte Bruno suchen.

Wankend setzte sie ihren ziellosen Weg fort.

Näher, immer näher kam sie dem mächtigen Felsen. Sie wußte nicht, weshalb sie gerade auf ihn zuging. Vielleicht, weil er ein markanter Punkt in der öden Schneelandschaft war.

Beim Felsen wollte sie kurz rasten.

Sie war müde. Schrecklich müde. Sie mußte rasten. Dort beim Felsen. Nur ganz kurz. Nur so lange, bis sie neue Kräfte gesammelt hatte. Dann wollte sie weitergehen.

Einer schweren Erschöpfung nahe, kämpfte sie sich durch den Wind.

Ich muß Bruno finden, dachte sie aufgeregt. Ich muß ihn finden. Ohne ihn gehe ich nicht mehr zurück. Ich werde ihn finden, Er ist hier irgendwo. Ich, bin ganz sicher, daß er mich rufen hört.

»Bruuunooo!«

Endlich erreichte sie den Felsen.

Sie lehnte sich erschöpft dagegen.

Nun sank sie mit geschlossenen Augen am glatten Felsen hinunter. Der Wind umheulte sie. Sie glaubte, Brunos Stimme in ihm zu hören.

»Bruno!« flüsterte sie mit eiskalten, bebenden Lippen. »Bruno!«

Die kleine Rast würde ihr guttun. Sie war davon überzeugt.

Plötzlich drang ein seltsames Knirschen an ihr Ohr. Sie öffnete die Augen, war jedoch kein bißchen verwirrt.

Ihr Blick fiel auf stämmige haarige Beine. Sie waren endlos lang. Ihre Augen glitten an den Beinen hoch. Nun sah sie einen mächtigen Körper, ein schreckliches Wesen.

Hoch aufgerichtet stand der Yeti vor ihr.

Sie war so klein, so verschwindend klein gegen ihn. Klein und zerbrechlich.

Ein furchterregendes Knurren kam aus dem grausamen Maul des mordgierigen Monsters.

Alma begann zu zittern.

Langsam richtete sie sich auf und starrte verwirrt in die behaarte Fratze des schrecklichen Riesen. Ihr Herz schlug vollkommen ruhig. Sie hatte keine Angst. Nur ein seltsames Gefühl, das sie nicht erklären konnte, über das sie aber auch gar nicht nachdachte. Irgendwie schien sie fasziniert zu sein von diesem fürchterlichen Anblick.

Sie schaute in die stechenden Augen des Monsters.

»Du weißt, wo mein Bruno ist!« sagte Alma Clauss mit erstaunlich fester Stimme. »Ich bin ganz sicher, daß du es weißt!«

***

Dr. Hanak gelang es, die Gendarmerie zu mobilisieren. Er hatte den Männern, mit denen er bestens bekannt war, und die alle zum Kreis seiner Patienten zählten, erzählt, was er schon Richard Burger erzählt hatte.

Und niemand hatte an der Richtigkeit seiner Worte gezweifelt.

Ein Stein kam ins Rollen.

Geschäftige Betriebsamkeit begann.

Hildegard und Richard Burger stießen schließlich auch noch zu den Gendarmen.

Sie erzählten, was Alma Clauss vorhatte und daß sie wahrscheinlich in größter Gefahr war.

Es war als sicher anzunehmen, daß die Bestie auch sie töten würde, wenn Alma ihr begegnete.

Man mußte schnellstens handeln, mußte schnellstens etwas unternehmen.

Aus den Nachbarortschaften wurden Gendarmen angefordert.

Vier Trupps wurden in rasender Eile zusammengestellt.

Die Gendarmen bewaffneten sich mit automatischen Gewehren. Als Dr. Hanak die Waffen sah, verlor er alle Farbe aus seinem Gesicht. Das war nun das Ende für seinen Sohn, den er über alles geliebt hatte, der immer gut und gehorsam gewesen war.

Motorschlitten wurden beschafft.

Die Gendarmen stiegen auf. Richard Burger und Dr. Viktor Hanak ließen es sich nicht nehmen, mit dabeizusein.

Hildegard wollte ebenfalls mitkommen, doch dagegen sprach sich der Kommandant entschieden aus. Burger und Hanak genügten ihm. Er wollte nicht auch noch eine Frau dabeihaben.

Richard brauchte seine ganze Überredungskunst, um Hildegard umzustimmen.

Er bat sie, im Restaurant auf seine Rückkehr zu warten.

Dann brummten die Motoren der vier kettengetriebenen Pistenfahrzeuge los.

Die vier Schlitten dröhnten mit erstaunlichem Tempo den steilen Hang hinauf. Sie waren schnell, wendig und waren bestimmt das richtige Gerät im Kampf gegen den unheimlichen Yeti…

***

Der Schneemensch schnaubte.

Er ballte die Faust und ließ sie vorschnellen. Alma zuckte nicht einmal zurück.

Der Hieb traf sie seitlich am Kopf. Ein Schmerz durchraste ihre Schläfe. Sie fiel kraftlos um, war jedoch nicht bewußtlos.

Taumelnd wollte sie sich wieder aufrichten. Sie kam auch tatsächlich noch einmal auf die unsicheren, schwachen Beine.

Der Yeti schlug sie noch einmal nieder.

Alma Clauss lag benommen im Schnee. Der eiskalte Wind fegte über ihre angeschwollene Wange. Sie weinte, ohne einen Laut von sich zu geben. Sie zitterte erbärmlich, war bei Bewußtsein, begriff aber doch nicht ganz genau, was mit ihr nun passierte.

Das Monster packte sie an der Kleidung.

Er riß sie hoch und schlang die gewaltigen Arme um sie.

Er drückte sie an seine breite, zottelige Brust. Sein Maul öffnete sich. Ein beißender Gestank wehte ihr entgegen.

Sie war nahe daran, ohnmächtig zu werden. Sie verdrehte die Augen.

Der Schneemensch stieß ein irres, markerschütterndes Gelächter, aus, das weithin zu hören war.

Mit einem schnellen Ruck nahm er ihr das Leben, indem er sie mit unglaublicher Kraft erdrückte.

Sie erschlaffte.

Das mordgierige Tier klemmte sich Alma Clauss wie eine leblose Gliederpuppe unter den Arm, wandte sich knurrend um und lief davon.

Es hatte es nun eilig, in sein Versteck zu kommen.

***

Die Motorschlitten glitten nebeneinander den steilen Hang hinauf. Hinten spritzten Schneefontänen weg. Die grobgliedrigen Aluminiumketten gruben sich tief in den weißen Untergrund und zogen die Fahrzeuge problemlos nach oben.

Die Gendarmen saßen mit versteinerten Gesichtern auf den Schlitten.

Richard Burger schaute nach Dr. Hanak.

Der Mann war seelisch gebrochen. Er saß in sich zusammengesunken da, starrte vor sich auf den Boden und bewegte ununterbrochen die Lippen, als würde er beten. Für seinen Sohn.

Der Wind peitschte den leichten Pulverschnee hoch und bildete gespenstische Wolken daraus.

Plötzlich richtete sich der Gendarmeriekommandant aufgeregt auf.

Er war ein Mann Mitte Vierzig. Dünne rote Äderchen durchzogen sein breites Bulldoggengesicht.

»Dort!« schrie der Kommandant.

Die Köpfe der anderen Gendarmen ruckten herum.

»Dort ist er!« schrie der Kommandant erregt. »Dort läuft er!«

Richard Burger zuckte ebenfalls herum.

Seine Augen suchten den Yeti. Er entdeckte ihn. Wie ein schemenhaftes Wesen lief das Untier durch den aufgepeitschten Schnee. Die weißen Wolken hüllten ihn immer wieder ein, ließen ihn immer wieder für kurze Zeit verschwinden.

Dort lief der Kerl.

Richard dachte mit Schaudern an die Minuten, in denen er dieser furchtbaren Bestie gegenübergestanden hatte.

Erst heute wußte er, welch riesiges Glück er dabei gehabt hatte.

Der Kommandant riß sein Megaphon vor den Mund. »Seht ihr ihn?« rief er zu den anderen Pistenfahrzeugen hinüber.

Die Männer nickten aufgeregt und umklammerten ihre Schnellfeuergewehre.

»Wir müssen versuchen, ihn einzukreisen!« brüllte der Kommandant ins Megaphon.

Die Fahrer der drei anderen Pistengeräte nickten zum Zeichen, daß sie verstanden hatten.

Dann schwärmten die dröhnenden Maschinen nach links und nach rechts aus.

Wie eine breite Panzerfront rasten sie dem fliehenden Monster hinterher.

Der Schneemensch hatte sie längst entdeckt. Er hetzte auf einen Steilhang zu.

»Der trägt jemanden!« schrie der Kommandant plötzlich erschrocken.

»Eine Frau!« brüllte der Mann neben ihm.

»Alma!« preßte Richard Burger erschüttert hervor. An der Art, wie der Yeti die Frau trug, war zu erkennen, daß sie nicht mehr lebte.

Arme und Beine baumelten unkontrolliert hin und her. Der Kopf ebenfalls.

»Die lebt ganz sicher nicht mehr«, sagte einer der Gendarmen überflüssigerweise.

Richard warf ihm einen vernichtenden, zornigen Blick zu, obwohl der Mann die Bemerkung nicht böse gemeint hatte.

Richard traf sie wie ein Peitschenhieb.

»Sehen Sie, wie ihre Glieder baumeln!« rief der Gendarm seinem Vorgesetzten zu.

»Sie kann bewußtlos sein!« gab der Kommandant zurück.

Weiter dröhnten die Pistenmaschinen. Immer weiter. Mit vollem Tempo jagten sie hinter dem davonrennenden Yeti her.

»Sie haben dieser Bestie doch schon einmal gegenübergestanden, Herr Burger!« wandte sich der Kommandant an Richard.

»Ja.«

»Glauben Sie, daß er die Frau nur bewußtlos geschlagen hat?«

Richard biß die Zähne zusammen. Es kostete ihn sehr viel Mühe, zu sagen: »Er hat sie getötet, da können sie Gift drauf nehmen.«

Wie Panzer dröhnten die Pistenfahrzeuge hinter dem Monster her. Sie holten auf.

Der Yeti rannte mit weiten Sätzen den Steilhang hinauf.

Die Schlitten versuchten ihn nun in die Zange zu nehmen. Sie rasten mit brüllenden Motoren über den vom Wind aufgepeitschten Schnee.

Wieder hob der Kommandant sein Megaphon.

»Wir müssen ihn erwischen, bevor er die Felswand erreicht hat!« rief er seinen Leuten zu.

Das schien leichter gesagt als getan, denn der Yeti hatte es nicht mehr weit bis zur Felswand.

»Wie?« rief einer der Gendarmen seinem Vorgesetzten zu. »Wie sollen wir ihn stoppen?«

Der Kommandant kniff die Lippen fest aufeinander. Er hatte einen harten Entschluß gefaßt: »Wir werden ihn abschießen!«

***

Keuchend wandte sich das zottelige Untier um. Der schnelle Lauf über den Steilhang hatte ihm viel Kraft abverlangt.

Nun klemmte sich der Yeti die tote Frau fester unter den haarigen Arm.

Dann stieß er ein schreckliches Gebrüll aus. Die Felswand verstärkte dieses Gebrüll noch und warf es den hochdonnernden Pistenfahrzeugen entgegen.

Der Schneemensch warf seinen Arm hin und her, als wollte er die Fahrzeuge vom Schnee wegfegen, verjagen, vernichten.

Seine Augen glühten vor Wut.

Wieder riß er sein entsetzliches Maul auf und stieß ein zorniges Gebrüll aus.

Die Pistenfahrzeuge dröhnten näher.

Der Yeti sprang herum und setzte seine Flucht fort. Er strebte der Felswand zu. Seine Beute ließ er nicht mehr los. Sie gehörte ihm. Niemand durfte sie ihm wegnehmen.

Mit Riesenschritten rannte das Monster der hoch aufragenden Felswand entgegen.

***

»Er hat die Felswand schon fast erreicht!« rief einer der Gendarmen mit vor Aufregung gerötetem Gesicht. Er war noch verhältnismäßig jung. Er war noch nicht lange bei der Gendarmerie, und einen solchen Einsatz hatte er noch nie mitgemacht.

Der Kommandant riß wieder das Megaphon hoch.

»Stehenbleiben!« brüllte er, daß es donnernd von der Felswand zurückkam.

Die ganze Gegend war von einem Dröhnen und Knattern erfüllt. Der Wind heulte entsetzlich und riß den Pulverschnee weit mit sich in die Höhe.

»Anhalten!« schrie der Kommandant den drei anderen Fahrern zu.

Die Fahrzeuge blieben stehen.

»Motor abstellen!« schrie der Kommandant.

Das Brummen verstummte. Das Heulen des Windes blieb. Es war nun stärker als zuvor zu hören.

Oben auf dem Steilhang stieß der Schneemensch in diesem Augenblick ein fürchterliches Gebrüll aus.

Die Gendarmen erschauerten.

Dr. Hanak stieg vom Fahrzeug ab. Seine Augen waren ausdruckslos. Er war zutiefst erschüttert. Sein Sohn. Dort oben war sein Sohn. Nicht mehr wiederzuerkennen. Zu einer mordenden Bestie geworden, gehetzt von Gendarmen, die nur ein Ziel hatten: ihn zu töten.

Die Gendarmen sprangen ebenfalls von den Pistenfahrzeugen.

Sie entsicherten ihre Schnellfeuerwaffen und stellten sich auf.

Dr. Hanak spürte plötzlich einen stechenden Schmerz in seinem Kopf.

»Mein Gott! Was haben Sie vor?« schrie er, obwohl er das genau wußte.

Der Kommandant zuckte die Schultern.

»Tut mir leid, Dr. Hanak.«

»Aber…«

»Wir müssen ihn erschießen!«

Dr. Hanak riß die Augen verzweifelt auf. »Nein!« schrie er entsetzt. »Nein.«

»Er darf uns nicht entkommen!«

»Sie können ihn doch nicht einfach abknallen, wie - wie…«

Der Kommandant wurde grau im Gesicht.

»Er hat acht Menschen umgebracht, Doktor.«

Dr. Hanak schüttelte verzweifelt den Kopf. Er war immer noch Martins Vater. Wenn aus seinem Sohn auch eine solche Bestie geworden war er war doch immer noch sein Sohn. Sein Fleisch und Blut.

Er konnte doch nicht einfach zulassen, daß man ihn abschoß wie einen räudigen Hund.

»Er darf niemanden mehr töten!« sagte der Kommandant hart. Dr. Hanak sah das auch ein. Aber gab es denn wirklich keine andere Möglichkeit? Mußte Martin unbedingt sterben?

»Aber…«, stöhnte Dr. Hanak erschüttert. »Er ist doch mein Sohn!«

Der Kommandant schüttelte wütend den Kopf.

»Machen Sie sich doch nichts vor, Doktor. Diese Bestie ist nicht mehr Ihr Sohn. Wir alle haben Ihren Sohn gekannt. Martin war ein netter Junge. Wir mochten ihn alle. Der Kerl dort oben aber ist ein blutrünstiges Monster. Deshalb müssen wir ihn vernichten.«

»Nein. Nein! Neiiin!«

»Seien Sie doch vernünftig.«

Vernunft! Vernunft! Was war denn das? Dort oben war Martin. Sein Sohn. Sein einziger Sohn.

»Wie viele Menschen soll er denn noch töten?« schrie der Kommandant ungeduldig.

Dr. Hanaks Gesicht war von grenzenloser Verzweiflung gezeichnet.

»Es ist Martin! Es ist aber doch Martin!«

Das Ungeheuer hatte die Felswand schon fast erreicht.

Der Kommandant erschrak. Er wollte sich mit Dr. Hanak nun nicht mehr länger herumstreiten. Dazu war keine Zeit.

»Fertigmachen!« rief er. seinen Leuten zu.

»Nein! Nicht schießen.«

»Ich hätte Sie nicht mitnehmen sollen, Doktor!« schrie der Kommandant ärgerlich.

Der Arzt stellte sich vor die Gewehre der Gendarmen.

»Gehen Sie weg von da!« schrie der Kommandant außer sich vor Wut: »Gehen Sie zurück, Dr. Hanak. Sind Sie denn verrückt geworden? Gehen Sie weg!«

»Nein.«

»Dr. Hanak! Wir müssen es doch tun!«

»Ihr dürft Martin nicht erschießen!«

»Seid ihr soweit, Leute?« fragte der Kommandant unerbittlich.

Die Gendarmen nickten. Sie hatten die Gewehre in Anschlag gebracht. Sie warteten nun nur noch auf den Feuerbefehl.

»Ich flehe Sie an, tun Sie's nicht!« schrie Hanak händeringend.

Der Kommandant wollte ihn zurückholen. Dr. Hanak entriß ihm das Megaphon und rannte zwanzig Meter den Hang hoch.

»Dr. Hanak! Bleiben Sie stehen!« schrie der Kommandant erschrocken. Er fühlte sich für den Mann verantwortlich.

Dr. Hanak blieb stehen.

Er setzte das Megaphon an die zitternden, bebenden Lippen.

»Halt!« rief er dem gräßlichen Monster nach. »Stehenbleiben!«

Seine durch das Megaphon verstärkte Stimme hallte von der hohen Felswand wider.

Ein fürchterliches Gebrüll kam von oben herunter.

»Es hat doch keinen Sinn, Doktor!« schrie der Kommandant wütend. »Doktor!«

Viktor Hanak hörte nicht auf die Rufe des Kommandanten.

»Doktor! Gehen Sie weg, sonst erwischt Sie noch eine Kugel!«

»Martin!« brüllte Dr. Hanak verzweifelt.

Von den umliegenden Felsen kam ein vielfaches Echo zurück.

»Martin!«

Plötzlich geschah etwas Erstaunliches: Das Monster blieb wie elektrisiert stehen. Der zottelige Riese, mit dem toten Mädchen unter dem Arm, wandte sich ganz langsam um.

»Sehen Sie!« rief Dr. Hanak zu den Gendarmen zurück. »Es ist Martin. Es ist mein Sohn! Er hat seinen Namen nicht vergessen!«

Dr. Hanak wandte sich mit dem Megaphon wieder dem Berg zu.

»Hier ist dein Vater, Martin!«

Das Monster richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Alma Clauss' Leiche wirkte wie eine Puppe.

»Komm herunter, Martin! Komm!« rief Dr. Hanak.

Der Wind heulte. Die Gendarmen hielten gespannt den Atem an. Das Monster ließ ein schreckliches und unwilliges Knurren hören und schüttelte wild den mächtigen Kopf.

Dr. Hanak stand zitternd im Schnee und schaute entsetzt und verzweifelt das Wesen an, das aus seinem Sohn geworden war.

Große Tränen rollten über seine fahlen Wangen.

»Komm zu mir, Martin! Komm zu deinem Vater!«

Wieder schüttelte das Monster unwillig den Kopf. Aber das Untier setzte seine Flucht nicht weiter fort. Es blieb stehen. Mit der Leiche unter dem mächtigen Arm.

»Keiner wird dir etwas tun!« rief Dr. Hanak.

Die Spannung wuchs. Es war eiskalt hier oben, doch keiner der anwesenden Männer spürte in diesem Moment die Kälte.

Alle blickten gebannt auf das Monster. Wie würde es nun reagieren?

Richard Burger stand mit bis zum Zerreißen angespannten Nerven neben dem Kommandanten. Der Wind blies ihm den Pulverschnee in den Kragen. Er merkte es kaum.

Er starrte wie alle anderen auf das schreckliche Monster.

Er wartete wie alle anderen darauf, daß das häßliche Untier herunterkam.

Jedes Wort, das Dr. Hanak seinem Sohn zurief, kehrte als mehrfach verstärktes Echo zum Ausgangspunkt zurück.

Richards Augen wanderten die steilen, schroffen Felswände hoch.

Dicke, schwere Schneepolster lagen in tiefen breiten Felsrinnen.

»Komm, Martin!« rief Dr. Hanak mit lauter, dröhnender Stimme. »Komm zu mir.«

Der grauenerregende Riese setzte sich mit einemmal in Bewegung.

Plötzlich war ein dumpfes Donnergrollen zu hören. Ein Grollen, das die Erde erschütterte und von der Felswand kam.

»Achtung!« brüllte der Kommandant erschrocken. »Eine Lawine!«

Dr. Hanak sah die mächtigen Schneemassen in die Tiefe stürzen.

»Martin!« schrie er in das Megaphon, dessen Schallwellen die Lawine ausgelöst hatten. »Paß auf!«

Donnernd fielen die riesigen Schneemassen herab. Sie prallten auf dem Steilhang auf, stürzten talwärts.

Breit und rasch größer werdend. Polternd sausten die mächtigen Schneemassen auf das Monster zu.

Der Riese fuhr entsetzt herum.

Ein schreckliches Gebrüll entrang sich seiner Kehle. Ein Gebrüll, das das Donnern noch übertönte.

Dann hatten ihn die gewaltigen Schneemassen erreicht.

Er ließ Alma Clauss' Leiche fallen. Die Lawine riß ihn nieder. Die Schneemassen deckten ihn im selben Augenblick zu, rissen ihn mit sich fort.

Die Gendarmen stoben hastig auseinander. Sie sprangen auf die Pistenfahrzeuge.

Die mächtigen Schneemassen kamen mit ungeheurem Brausen und wahnsinniger Geschwindigkeit den Steilhang heruntergeschossen.

Dr. Viktor Hanak stand erstarrt da.

Er konnte sich nicht bewegen. Er hatte das Ende seines Sohnes miterlebt. Und er selbst hatte dieses Ende verschuldet.

»Dr. Hanak!« brüllte Richard Burger.

Der Arzt hörte nichts. Die Pistenfahrzeuge fuhren mit dröhnenden Motoren aus dem Gefahrenbereich.

»Dr. Hanak! Schnell! Weg von dort!« brüllte Richard aus Leibeskräften.

Da war die Lawine schon heran.

Sie stürzte sich über den erstarrten Mann, warf ihn um und riß ihn mit ins Tal hinunter.

Es war ein schreckliches Erlebnis. Bäume knickten wie Streichhölzer. Felsen und Geröllmassen sprangen den Steilhang hinunter. Immer noch löste sich Schnee aus der Felswand und brauste zu Tal.

***

Man fand Dr. Hanak erst am nächsten Tag.

Nach Martin Hanak und Alma Clauss mußte man noch zwei weitere Tage suchen. Obwohl Martin Hanak tot war, wollte ihn niemand sehen Man begann mit Richards Hilfe das Versteck des riesigen Mörders zu suchen, um Gewißheit über den Verbleib der verschwundenen Personen zu bekommen.

Sie fanden die Höhle.

Zwei Männer seilten sich vom Hubschrauber ab und stiegen in die Höhle ein.

Dort bot sich ihnen ein entsetzlicher Anblick. Sie fanden blutige Kleider, Skier, abgerissene Gliedmaßen und Skelette.

Die Aufzeichnungen von Martin Hanaks Experimenten wurden nicht gefunden, so sehr man auch danach suchte.
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